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7 
VB. mir auf dem Schreibtiſche ſteht eine kleine 
Photographie. 

Sie iſt von einem einfachen unſcheinbaren Holz— 
rahmen umfaßt. 

Es iſt ein Bild der verblichenen großen Künft- 
lerin Joſefine Gallmeyer vom Hofphotographen 
Strelisky in Peſt. 

Das Porträt trägt folgendes Datum: 

| Deit, 24. Juni 1867. 
von ihrer Hand auf der Rückſeite gefchrieben. 

Auf der Vorderſeite ſteht: Joſefine Gallmeyer 
(Pepi) ebenfalls Facſimile. 

Wehmuthsvoll betrachte ich dieſes Bildchen im 
Miniaturformat! 

Es iſt eines jener wenigen Conterfeis von ihr, 
welches die Geſichtszüge der Hünſtlerin unverfälſcht 
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wiedergibt und wo dieſelbe, da das hübſchs Oval des 
Geſichtes noch nicht dem ſpäteren breiten, mond— 
förmigen Rund Platz machte, beinahe ſchöne Züge, im 
Verein mit den blitzenden und ſchimmernden Karfun- 
kelaugen, dem Beſchauer zeigte. 

Arme Pepi! 

Ein leiſer fatyrifher und ſtark ſinnlicher Zug 
ſpielt um ihre Mundwinkel, die tiefentblößte Büſte 
iſt voller, und Alles athmet an dem Bilde Geiſt, 
Cebensluſt und Genuß. 

Arme Pepi! 

Du haſt mir gar oft wehe gethan, durch Deine 
Rückſichtsloſigkeiten (wen hätte fie in ihrer langen 
Bühnenlaufbahn nicht ſchon geherzt und dann ver— 
letzt —) haſt den treueſten Freunden ihre gut gemeinten 
Warnungen übel genommen! Vorbei! Der Tod ſühnt 
Alles! — — 


Was iſt Dir gepredigt worden, was Dir prophe— 
zeit, haarklein vorausgeſagt worden, Du wollteſt nichts 
hören! 


Vorbei, der Tod ſühnt Alles! Jahrelang bis zu 
Deinem frühen vielbeklagten Tode ſtanden wir uns, 
die früher ſo eng Befreundeten, — fremd, wildfremd 
gegenüber. Alles verziehen und vergeſſen! Der Tod 
ſühnt Alles! — Und was ſteht denn mit Deinen feſten 
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Schriftzügen auf der Kückſeite jenes mir von Dir ge 
ſchenkten erſten Bildes ? 

Folgende inhaltſchwere Worte: 

„Wenige Freunde beſitze ich — 

„Unter dieſen verdienen wenige, Freunde 
genannt zu werden. 

„Und unter dieſen Wenigen, die es ver— 
dienen, 

„Halte ich nur Max 

„Für meinen wahren, aufrichtigen 
Freund!“ 

Welche Worte! 

Und wie ſchnell vergaß ſie dieſelben! 

Künftlerlaunen, Hünſtlergedächtniß! 

Vorbei! Vorbei! 

Der Tod ſühnt Alles! 

Ruhe ſanft! Ich zürne Dir nicht! 

Und jetzt zur Charakteriſtik der Verblichenen 
einige Worte! 

Vor Allem muß ich den Leſer um Entſchuldigung 
bitten, daß in den ſpäter folgenden Capiteln der Er— 
innerungen ſo viel von meiner Perſon die Rede iſt, 
aber es war trotz aller Beſcheidenheit nicht zu umgehen, 
da ich doch nicht eine Biographie der Gallmeper liefern 
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wollte, ſondern nur jene vielen Augenblicke fixire, die ich 
mit ihr verlebte, meine Srinnerungen an Joſefine 
Gallmepyer. Daß ich dabei jene zarten Rückſichten nie 
außer Augen ließ, die man dem Privatleben anderer 
Perſonen ſchuldet, iſt ſelbſtverſtändlich, aber ich muß 
es hier ausdrücklich und mit Nachdruck bemerken, daß 
Joſefine Gallmeper ſelbſt es war, die oft mit beiſpiel— 
loſer Hintanſetzung aller geſellſchaftlichen Gepflogen— 
heiten ſelbſt Dinge ihres privaten Lebens mit wahrer 
Befliſſenheit in die Oeffentlichkeit brachte, (ſei es auf 
oder hinter dem Theater, ſei es in den Zeitungen oder 
in Geſellſchaften) oft zum heilloſen Schrecken prüde 
thuender Colleginnen, die ſie durch dieſe „ungenirten 
Kundgebungen“ erſt recht ärgern wollte. 


Mit einem Worte, ſie liebte es in früheren Jahren 
mehr wie in ihrer letzten Kebensperiode immer von 
ſich reden zu machen, und ſei es auch auf Kojften aller 
gewöhnlichen weiblichen Zurückhaltung. 

So kam es, daß nun eine ganze Sammlung 
Tagesblätter aus jenen Seiten vor mir liegt, in 
welchen von nichts, als von privaten Dingen, welche Frl. 
Gallmeper betreffen, die Rede iſt. 

Hat man nicht die ganze Geſchichte ihrer Ehe, 
— eine Sache der internſten Natur, — in vielen 
Blättern leſen können, da ſie eben nichts verſchwieg. 
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Hat man nicht zuerſt von ihrer romantiſchen Lei— 
denſchaft für Siegmann in Hamburg geleſen. 

Später von dem Märchen Jdyll in Marienbad, 
im nahen Foörſterhauſe. 

Noch ſpäter von der ſchnellen Heirath und der 
fabelhaft eingerichteten Wohnung in Hamburg. 

Und dann die Kataftrophe. 

Ihre Bekanntſchaft in Graz mit einem jungen 
Komiker, in den ſie ſich ſterblich verliebte, und dann 
wieder von der mit der Pracht des Orients ge— 
ſchmückten Villa in der Nähe von Graz, wo ſie mit 
ihm wohnte und träumte.“ 

Und endlich von dem berühmten Briefe an ihren 
Gatten, worin ſie ihren Fehltritt geſteht und die 
Scheidung einleitete! 

Alle dieſe Ereigniſſe habe ich ſelbſt, ſeit Jahren 
der Künſtlerin fern ſtehend, erſt aus den Seitungs— 
blättern, freilich meiſtens zweiten und dritten 
Ranges, erfahren. 

Solche Dinge, ſchöne Leſerin, werde ich in meinen 
Erinnerungen nicht veröffentlichen. 

Das Privatleben iſt mir heilig! Sie konnte als 
Lebende ihre Geheimniſſe an die große Glocke hängen, 
wir ſie Ueberlebenden haben dazu kein Recht. Ich 
werde nur Theaterangelegenheiten und unſchuldige 
private Scherze berühren. 
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Wohl könnte ich, der ich jahrelang mit der 
„Pepi“ auf dem Fuße der innigſten, reinſten Freund— 
ſchaft ſtand, Vieles veröffentlichen, welches dem Lieb— 
haber des „Hautgout“ genehm wäre. 

Aber es wird nicht geſchehen, und ich habe dieſe 
Erinnerungen mit dem alleinigen Sweck niederge— 
ſchrieben, um mich wieder in jene luſtige Seit zu ver: 
ſetzen, in jene jetzt mir wie eine Traum- und Märchen 
welt vorkommende Periode meines Theaterlebens. 

O ſchöne, goldene Jugendzeit! Ach, muß ich 
nicht der ſüßen Worte Friedrich Rückerts gedenken: 

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
„Alingt ein Lied mir immerdar, 

„O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
„Was mein einſt war. 

Ihr Leben iſt ein aufgeſchlagenes Buch. In 
Leipzig, wie erſt nach ihrem Tode bekannt wurde, als 
die Frucht einer Liebe ihrer Mutter zu einem Sänger, 
zur Welt gekommen, wurde ſie ſpäter in Brünn bei 
ihrem Siehvater Tomaſelli erzogen und betrat ſchon 
als fünfzehnjähriges Mädchen als „Pikarde“ zum 
erſten Mal die Bühne. 

Von Strampfer, der ſie neben Blaſel in Temesvar 
als Soubrette engagirte, ſpäter nach Wien berufen, 
legte ſie hier die Grundlage zu ihrem Weltruf. 
Swiſchen Carl: und Wiedner-Theater im Engagement 
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wechſelnd, fpäter in halb Europa und in Amerika 
gaſtirend, ſuchte ſie ruhelos, kämpfend und arbeitend 
ihr Ideal. 

Und was war ihr deal? 

Das Stadt⸗Cheater unter Laube! 

O nein! 

Die Hofbühne! 

Vielleicht gar das Wiener Hofburgtheater! 

Sie wollte aus der Poſſe heraus, eine Künft- 
lerin der „feineren, höheren Nunſtgattung“ werden. 

Heinrich Laube hatte ſie ſchon dazu ermuthigt. 

Und das Beiſpiel gab ihr Marie Geiſtinger,“ 
die auch nach dem Lorbeer der „Iphigenie“ ſtrebte, 
welche aber, wie die Gegenwart beweiſt, einſehen lernte: 

„Eines ſchickt ſich nicht für Alle!“ 
und wieder zur Fahne der Gperette und des Volks— 
ſtückes geſchworen. 

Doch, was der ganz anders veranlagten, mit 
einem Rieſenkörper zur Arbeit und zum Genuſſe und 
einem wahrhaft eiſernen Fleiße arbeitenden Geiſtinger 
bis zu einem gewiſſen Grade nur gelang, mißlang 
Joſefine Gallmeyer. 

Als „Frau Desvarennes“ im Stadttheater, wagte 
ſie den erſten Schritt, die niedere Poſſe mit dem tragi— 


* Oft für die Gallmeyer ein unglückliches Beiſpiel, denn 
fie ahmte ihr die Heirath und die Directionsführung nach. 
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ſchen Cothurn zu vertauſchen; aber dieſer Verſuch konnte 
ihr aus dem Grunde nicht gelingen, weil eine durch ſo 
lange Jahre, ſo innig und tief mit dem Volke und 
dem der Natur abgelauſchten Volksdialekte verwachſene 
Künftlerin nicht plötzlich „das reine Hochdeutſch“ 
erlernt! 

Sie nahm alle möglichen Lehrer, ſie ſtudierte 
für ſich eifrig und fleißig, aber der Dialekt blieb.“ 

Und damit — das ſah ſie ein — blieben ihr 
auch die Hoftheater verſchloſſen. Dazu kam in den 
letzten Jahren ihre Krankheit. 

Sie ſah ſich außerdem vom Wiener Boden aus— 
geſchloſſen, ihr Kampf mit M. F. Berg und den 
übrigen Poſſendichtern war ausgekämpft — man 
ſchrieb ihr keine Stücke mehr — ihre ewige 1 
die nie verſtummen wollte. 

Und ihr ſauer erworbenes Vermögen ſchmolz 
immer mehr zuſammen. Leider! 

Ihr Portemonnaie war das Faß der Danaiden, 
ſie zahlte immer Schulden! Man glaube nicht, daß ſie 


* Das Publikum will mich nicht im Luſtſpiel ſehen, ich 
kann es auch nicht, und wo ich gut deutſch ſprechen ſoll, wo 
ich auf die Sylbe achten muß, bin ich befangen in meiner Dar— 
ſtellung und verliere Alles, was gut an mir, und das iſt — die 
Natürlichkeit! (Joſefine Gallm eper an Heinrich Laube. 
Marienbad, 24. Mai 1872. (Siehe Wiener Extrablatt vom 
10. Oktober 188g.) 
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nicht auch in den letzten Jahren treue Freunde und treue 
Freundinnen hatte, (Frau Purkholzer, Frau Blaſel, ehe— 
mals auch Frau Brauneker-Schäffer), aber ſie hörte 
leider nicht auf die Stimmen der Warnenden. 

Statt zu ſparen, bekam fie noch im letzten Jahre 
die Antiquitätenwuth und kaufte und kaufte! 

Arme Pepi! 

Sie liegt im kühlen Grabe. 

Mit Blumen bekränzt von der Hand ihrer 
„treuen Keſi“, liegt fie draußen auf dem ſtillen 
Friedhof vor der Linie. 

Vergeſſen ſind alle bitteren Erfahrungen, die ich 
mit ihr gemacht, und nur der eine Gedanke beſeelt 
mich jetzt: 

Sie war eine der größten Künftlerinnen, die 
Wien je beſeſſen; vielleicht die größte Volks 
ſchauſpielerin. 

Beklagt ſie nicht, denn ſie ſtarb noch in der 
Blüthezeit ihres Ruhmes! 

Weh' dem Künftler, der Künftlerin, die ſich ſelbſt 
überleben! 

Sie ſinken oft vergeſſen und verſchollen, im Hinter— 
grund der Seit ſtehend, in die Erde. 

Vicht ſo Joſefine Gallmeper. 

Sie ſtarb im Vollglanz des Tages! 
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Noch war die Kunftwelt voll ihres Namens! 
Du bleibſt unvergeſſen! 

Der Welt! Mir! —, 

Der Tod fühnt Alles! — 


— — — — — — — — — — — — — — 


Erſtes Kapitel. 


„Ja drum ſag' ich, im Frühling, ihr Leut', 
„Is a Mann und a Gimpel a Freud'!“ 


Der Goldonkel. (Die vier Jahreszeiten, 
Lied von Elmar.) Einlage. 
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Im Theater an der Wien. — Friedrich 

Strampfer. — Die gezogene Kanone. — Das 

Diner. — Der Goldonkel und die Swetſchken⸗ 
knödel. — Der erſte und letzte Kuß. 


Es war vor vielen Jahren, aber noch ſehe ich ſie 
vor mir, die mittelgroße, damals ſo magere, äußerſt 
einfach angezogene Perſon mit dem ovalen blaſſen, ja 
beinahe fahlgelben Geſichte, aus deſſen Rahmen nur 
ein paar „großmächtige Gluren“, nämlich zwei 
Feuerräder wie Karfunkel blitzten. Das waren Joſefine 
Gallmeyer's Augen! Wer dieſe Augen je geſehen, wird 
fie fo wenig vergeſſen, wie die graublauen, vieljagen- 
den, genialen Augen Pauline Lucca's oder die großen 
meerblauen Märchenaugen von Auguſte Baudius oder 
gar die nachtſchwarzen ſpaniſchen Glutaugen Betty 
Damhofer's. 

Joſefine Gallmeyer, denn von ihr ſoll doch haupt— 
ſächlich hier die Rede ſein, ſtand an jenem Abend, als 
ich ſie kennen lernte, an der Seite eines unterſetzten, 
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aber ſehr ſtämmigen breitjchulterigen Mannes, der 
im pathetiſch langgezogenen, ſchnarrenden, wahrhaften 
Predigertone, in dem er jede Silbe und jedes „r“ be— 
tonte, zu mir folgende Worte ſprach: 

„Lieber W., hier ſtelle ich Ihnen meine neue 
Soubrette vor, die neulich in der „Sternenjungfrau“ 
ſo gefallen! Sie war früher bei mir mit Blaſel zu— 
ſammen in Temesvar engagirt. Fräulein Joſefine 
Gallmeyer — — Herr —“ 

„Aber lieber Direktor, machen S' nit ſo viel Um⸗ 
ſtänd', ich kenn' ja den Herrn ſchon aus der Theater— 
kanzlei — das iſt ja der neueſte Dichter, den wir erſt 
kriegt haben! Nicht wahr?“ ſagte ſie lachend. 

Ich verbeugte mich — unerfahren wie ich damals 
war — und glaubte aus dem Munde der Sprecherin 
etwas Schmeichelhaftes vernommen zu haben, aber weit 
gefehlt, die echte unverfälſchte Gallmeyer ſollte ſchon 
damals bei unſerer erſten Begegnung im Leben zum 
Vorſchein kommen. 

„Wenn Sie epper glauben, daß mir der Titel Ihres 
neuen Stucks g'fallt — Sie, da ſind Sie gewaltig auf 
dem Holzweg! A verruckterer Titel iſt mir noch gar 
nicht vorgekommen! Eine gezogene Kanon'! Warum 
nit gar a gezogener Wallfiſch! Man weiß nit recht, 
wird die Kanon' gezogen oder —“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung, mein verehrtes 
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Fräulein, unterbrach ich den gewaltigen Redeſtrom der 
Dame — eine gezogene Kanone iſt etwas ſehr Inter— 
eſſantes, das iſt nämlich der Name einer neuen Gat— 
tung Geſchütze, die Kaiſer Louis Napoleon eben erſt 
in Frankreich erfunden —“ 

„Aber i bitt' Sie, laſſen S' mich aus mit dem ganzen 
Napoleon und allen ſeinen Bomben und Granaten, mir 
gefällt einmal der Titel nicht und wenn Sie mich auch 
noch ſo feierlich vom Gegentheil überzeugen wollen. 
Sie werden ſchon ſehen, lieber Doktor — das Stück 
fallt mit Pauken und Trompeten durch.“ 

(Es ſei ſchon im Voraus in Parentheſe bemerkt, 
ganz Unrecht hatte die Gallmeyer hinſichtlich des 
Stückes nicht, denn es wurde, wie man in der Theater— 
ſprache ſagt, einmal hintereinander gegeben, doch da— 
von ſpäter.) — 

„Nun, nun“, beſänftigte Strampfer die ſich in 
Zorn redende Künſtlerin, deren Augen Blitze und 
Flammen ſprühten, „der Titel iſt nicht gar ſo ſchlecht, 
als Sie, meine liebe Gallmeyer, glauben! Das ver— 
ſtehen Sie nicht! Uebrigens habe ich dringende Ge— 
ſchäfte — entſchuldigen Sie mich!“ Und mein lieber 
Freund Strampfer, der damals noch das ächte Ge— 
präge eines Provinzdirektors, ſelbſt an ſeinen Kleidern 
(einem hellgelben Paletot und rothem Halstuch), an ſich 
trug, verſchwand in das Dunkel der Couliſſen und war 
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ſpäter bei der reizend ſchönen, ſchwarzen, üppigen Solo— 
tänzerin Fräulein Sänger“! zu ſehen. 

Ich war nun zum erſten Male mit Joſefine 
Gallmeyer allein! Meine erſten Gedanken nun waren 
folgende, als ich ſie im Stillen betrachtete: 

Die Perſon iſt garnicht ſchön, eher häßlich. Sie 
iſt unanſehnlich. Eher klein, dicklich als groß. Aber 
ein gewiſſer dämoniſcher Zug ihrer Augen wirkt doch 
mächtig auf jeden ſie Betrachtenden. 

Sie iſt intereſſant, pikant. 

Mein wortloſes Anſtarren muß ihr endlich läſtig 
gefallen ſein, denn ſie rief lächelnd: 

„Na, was ſchaun S' mich denn ſo hopatatſchig an, 
als wenn S' mi mit Haut und Haar aufeſſen wollten! 
Bin i denn gar jo appetitlich? Sie verdrehn ja die 
Augen wie an abg'ſtochener Gasbock (eine Lieblings— 
phraſe von ihr, wörtlich)“ 

„Mein Gott, erwiderte ich, darf man Sie nicht 
anſehen, bewundern?“ 

„Anſehen ja“, ſprach ſie (und fiel urplötzlich ins 
Hochdeutſche, das ſie leider Zeit ihres Lebens nie recht, 

* Fräulein Sänger war eine der ſchönſten Tänzerinnen 
Wiens, ſie ähnelte der Solotänzerin Fräulein Marietta Forti 
(Hofoper), die ich als fünfzehnjähriger Student geſehen. Strampfer 
heirathete dieſelbe; ſie war ſeine zweite Frau. Eheliche Zwiſtig⸗ 


keiten führten zu einer Scheidung, ſpäter verheirathete ſich Strampfer 
in Wien zum dritten Male. 
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weder im Leben noch auf der Bühne bewältigen fonnte, 
welche unſägliche Mühe ſie ſich auch gab und welch’ eifriges 
Studium in den letzten Jahren ihres Lebens ſie auch 
darauf verwandte.) — — „Anſehn können S' mich, 
aber ich verbitte mir dieſe Muſterung meiner Reize, 
Sie meſſen mich ja gerade ſo von oben bis unten (ſie 
fiel wieder ins Wieneriſche, Lerchenfeldiſche), als wenn 
i gleich auf'n Kalblwagen aufg'laden wer'n ſoll und 
zum Fleiſchhacker kummat! J bin, wie i bin, und wem 
ich nicht recht bin, der ſoll — — —“ (fie brauchte 
eine Phraſe, die nicht wiederzugeben iſt). — 

Ich war ſprachlos. — 

„Kommen S'“, rief ſie nach einer Weile, nachdem 
ſie ſich ſichtlich an meinem Erſtaunen über ihre „Un— 
genirtheit“ weidete, „kommen S' und begleiten S' mich 
nach Haus! — Aber ſchauen S' nit immer ſo kralla— 
watſchet d'rein!“ 

Wenn ich jagen ſollte, wo damals Fräulein Gall⸗ 
meyer gewohnt, ſo müßte ich lügen, mir ſchwebt nur 
ſo viel noch im Gedächtniß vor, daß ſie entweder in 
nächſter Nähe des Theaters an der Wien, in der 
Windmühlgaſſe oder im Theatergebäude gegen die 
Magdalenenſtraße zu, gewohnt.“ Gewiß weiß ich es 


* Der ehemalige greiſe Theater⸗Caſſier Bayer (unter 
Strampfer), mein Orakel, verſichert mich, daß ſie vor zwei und 
zwanzig Jahren erſt in der Dreihufeiſengaſſe und dann im Theater⸗ 
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nicht mehr, find doch beinahe mehr als zwanzig Jahre 
ſeit unſerer erſten Begegnung verfloſſen. 


Als ich ſie bis zum Pförtlein ihrer Wohnung 
gebracht, gab ſie mir die Hand und ſagte: „Wiſſen S' 
was, wir wollen gute Freunde werden, Sie gefallen 
mir eigentlich, weil Sie gar ſo ein eigenes, gutes, ehr— 
liches G'ſchau haben. — Wiſſen S' was, eſſen S' morgen 
bei mir — es giebt Zwetſchkenknödel — die eſſen S' 
doch gewiß gern — lich nickte bejahend mit dem 
Kopfe, denn gute Mehlſpeiſen waren ſeit jeher meine 
ſchwache Seite) und als Belohnung ſchreiben S' mir 
dann ein ſchönes Stück, aber mit keinem ſo verrückten 
Titel — oder ein feſches Couplet — den Refrain 
mache ich ſchon ſelbſt — ich bin auch ſo eine halbe 
Dichterin und hätte die Ideen zu den ſchönſten Volks— 
ſtücken — aber ich hab' halt nie Zeit. Ich laſſ' 
Ihnen einmal ſo eine Idee ab — mir kommt's gar 
nit drauf an! Und ſchöne Titel hab' ich: „Der Kram— 
pus oder die kleinen Kinder und der Nikolo oder der 
Hanſel und die Annamirl oder der z'ſammkrachte Heu— 
boden! — Das Geſpenſt und der Pudelräumer 


gebäude gewohnt hat. Ich erinnere mich nicht mehr genau an 
ihr damaliges Domicil. Sie erhielt monatlich 500 Fl. Conven⸗ 
tions⸗Münze Gage, für jene Zeit — eine große Summe. Fräulein 
Geiſtinger bekam ſpäter ebenfalls nicht mehr. 
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(Commis), der Nachtwachter in tauſend Aengſten oder 
das rothe Parapluie!“ — 

Sie lachte wie ein Kobold, klatſchte in die Hände 
und hielt ſich zum Schluß ihre Hüften, ſo überkam ſie 
ein völliger Lachkrampf. 

„Ich krieg' Seitenſtechen, was Sie für G'ſichter 
machen bei meinen Titeln! Da g'ſpannen S' halt was! 
— Na, alſo auf morgen, i bin ſo ſchläfrig, daß ich 
mich ſammt der ganzen Kluft (Kleidung) aufs Bett 
werfen könnte! Ueberhaupt, ich weiß nit, mich g'freut 
's ganze Leben hier nit, bis ich mir nicht einen neuen 
Gſchwufen (Geliebten) aufzwickt (erwählt) hab'! Servus!“ 

Sie zog die Klingel, die Thüre ging auf und 
Joſefine verſchwand. 

Ich ſtand wie betäubt da. 

Betäubt, aber angezogen von den urwüchſigen 
Ausſprüchen dieſer jungen Soubrette, die an Un— 
genirtheit der Sprache Alles damals übertraf, was 
ich in Künſtlerkreiſen bis dahin gehört hatte. 

In Sinnen verloren, bald ſtehen bleibend, bald 
weiter gehend, kam ich endlich über die Treppe. 

Ich konnte in jener Nacht keinen Schlaf finden. 

Mir erſchien das Bild der neuen Strampfer' ſchen 
Soubrette im Traum, bald mit einem rieſigen Zwetſchken— 
knödel in der rechten Hand, bald als Sternenjungfrau, 
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mit einem großen, weithin leuchtenden Brillant-Sterne 
auf dem Kopfe — kurz, mein Schlaf — der Schlaf 
eines nicht mehr als vierundzwanzigjährigen Jünglings, 
— war ſehr unruhig und früh morgens war ich der 
feſten, unumſtößlichen Ueberzeugung, daß ich in Joſefine 
Gallmeyer ſterblich verliebt wäre. 

Man hat doch im Leben ſonderbare Liebesanfälle! 

Doch Jugend — hat keine Tugend (Tuchent), 
ſagte immer die Gallmeyer. 

Und nun zum famoſen Zwetſchenknödel-Diner! 

Schon um zwölf Uhr machte ich Toilette. 

Um ein Uhr fand ich mich ſehr ſchön; um zwei 
Uhr verführeriſch und nahm eine neue blaue Cravatte. 

Um drei Uhr trat ich andern Tages pünktlich in ihr 
Gemach (ſie hatte Probe gehabt), und was ſah ich — 
faſt prallte ich, ein noch kaum den Banden eines Hof— 
meiſters Entronnener, entſetzt zurück! 

Ein ſehr aufregendes Tableau! — 

Fräulein Gallmeyer und ihre Freundin, Fräulein 
C., erblickte ich in einer häuslichen Toilette, die eigent- 
lich mehr einem durchſichtigen Nachtgewande, als einer 
Feſt⸗Toilette ähnlich ſah, in welcher man einen Gaſt 
zum Diner empfängt. 

Beide Damen hatten über ihre Hemden nichts, als 
etwas ſehr durchſichtige battiſtene Nachtleibchen ange— 
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zogen, Mieder waren für gänzlich überflüſſig erklärt, 
nur die Unterkleider waren noch von der Straßen— 
toilette zu ſehen. 

„Na, was gaffen S' uns denn ſo an, als wären 
wir kalekutiſche Hähn', friſch von Indien gekommen? 
Hab'n S' no kein Frauenzimmer geſeh'n? Oder ſollte — 
fie warf kokett einen Blick auf ihr leichtes Nacht— 
gewand — Sie dieſes Corſettl geniren? Wir werden 
es uns doch nach einer ſo anſtrengenden Prob' etwas 
bequem machen dürfen! Sie brauchen ja nit immer 
hinzuſchauen — ſchauen S' wo anders hin! Oder 
haben S' vielleicht geglaubt, ich werde mich im Mieder 
zu Tiſch ſetzen? Anpumpter Chineſer! Uebrigens, ich 
bitt' Dich, Tini, er wird doch ſchon ſo was Schön's, 
wie wir zwei ſind, geſehen haben! Nicht wahr? 
Und dann, wenn ich geſchnürt bin, wie ſoll ich denn 
meine Zwetſchkenknödel hinunter bringen? Denn heute 
müſſen alle dreißig aufgegeſſen werden — für Jeden 
zehn Stück — denn g'ſpannen S' was, ſie ſind meine 
eigenhändige Fabrikation! Ich hab' ſie ſelbſt gemacht, 
nicht wahr, Tini? Du haſt mir ja in der Kuchel ge— 
holfen! G'rad' bevor Sie gekommen ſind, habe ich es 
vollendet (ins Hochdeutſche fallend) das Werk meiner 
keuſchen Hände!“ 

Wir ſetzten uns zu Tiſche. 

Ich ſah mich erſt jetzt im Zimmer um. 
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So viel ich mich noch erinnere, war die Ein— 
richtung eine höchſt einfache und gewiß die beſcheidenſte 
Wohnung, die Joſefine je in Wien gehabt. 

Was für ein Unterſchied gegen die luxuriöſen, ja 
verſchwenderiſch eingerichteten Appartements, die ſie 
ſpäter in der Praterſtraße (an drei verſchiedenen Orten) 
und unter den Tuchlauben, vis-ä-vis dem Strampfer⸗ 
Theater bewohnte, von den mit fabelhafter Eleganz 
(aber auch mit erleſenem Geſchmacke) eingerichteten 
Wohnungen in Berlin, Hamburg und ihrer letzten 
Wohnung (ebenfalls in der Praterſtraße) in Wien gar 
nicht zu reden. 

Ihr türkiſches Rauchzimmer in der Jägerzeile war, 
wie die Wohnung Eliſabeth Heißler's im Carltheater— 
Gebäude, einſt das Tagesgeſpräch in Wiener Lebe— 
männerkreiſen. 

Ach, damals gab ſie es noch recht einfach, beinahe 
ärmlich! Das Eßbeſteck war aus Horn und die Löffel 
aus Tomback, verſilbert natürlich, aber höchſt abgewetzte 
Exemplare. Nur ein ſilbernes, blank geputztes Salzfaß 
paradirte auf dem Tiſche, ein Andenken ihrer Mutter, 
wie ſie uns ſtolz mittheilte. 

„Kinder, ſagte die Gallmeyer, heut' iſt mir ſo ver— 
flixt wohl (ſie gebrauchte eigentlich einen ſchärferen 
Ausdruck), als wenn ich die ganze neuche Comödie, den 
„Goldonkel“, ſchon hinter mir hätte. — So tauchen S' 
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doch an“, redete fie mich an, „Sie eſſen ja gar nichts 
und picken wie a Spatz an alle Speiſen; Dini, das wär' 
für uns kein Gſchwuf. An Liebhaber, der nix eſſen 
kann! O Jegerl, dös is für uns ka Zuſpeis (Gemüſe), 
wie wir alten Griechen ſagen!“ 

Die letzten Worte fielen mir auf. 

Was iſt das für ein „geflügeltes Wort“, frug ich? 

„Aha, Sie ſpitzen über den neuchen Ausdruck, ja, der 
kommt im neuen Stuck, im „Goldonkel“ vor, von dem 
heut' die Prob' war. Ich ſpiele darin ein „verliebtes 
Trafikanten⸗Mädchen, was man auf Norddeutſch eine 
„Cigarren-Jungfrau“ benamſet! Ein preußiſches Stück, 
welches ſie hier neu bearbeitet haben. Von Pohl glaube 
ich! Nach dem Eſſen ſinge ich Euch das Lied „Die 
vier Jahreszeiten“ vor, welches ich mir eingelegt habe! 
Da paßt's auf, mit dem Lied von Suppé muß ich 
etwas machen! Schlagt's nicht ein, ſo häng' ich mich 
im Wurſtelprater an den erſten Baum, der niedrig 
genug iſt! Dann heißt's Ade Wienerſtadt, Ade Liebe 
und Freude und was drum und dran hängt! — Aber 
jetzt's Maul aufgemacht, es kommen die Zwetſchken— 
knödel! Aufgepaßt und angefaßt!“ 

Und richtig kamen auf einer Schüſſel wohlgezählte 
dreißig Zwetſchkenknödel appetitlich braun gebacken und 
von einem ſehr appetitlich ausſehenden Mädchen an— 
gerichtet (ſie hielt Zeit ihres Lebens auf hübſche Dienſt— 
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mädchen, „ich mag keinen häßlichen böhmiſchen 
Trampel,“ ſagte ſie), aus der Küche herein. 

Wie mundeten die köſtlichen Knödel, eine Mehl— 
ſpeiſe, welche die Norddeutſchen nur vom Hörenſagen 
kennen. N 

Ich weiß nicht, ſeit damals habe ich eine außer— 
ordentliche Vorliebe für dieſe ſüße Wiener Speiſe. 

Und wie viele ſchöne Soubretten lernte ich ſeit 
dieſer Zeit kennen, die nicht nur für „Diamanten und 
Perlen,“ für hübſche Tenore und feſche Grafen — 
ſondern auch für Zwetſchkenknödel ſchwärmten — ja 
noch ſchwärmen! — — 

Nach aufgehobener Tafel ſetzte ſich die Pepi ſogleich 
zum Clavier, es war eigentlich nur ein ausgeliehenes, 
etwas kreuzlahmes Pianino, und ſang das uns ver— 
ſprochene etwas ſtark pikante Lied: „Die vier Jahres— 
zeiten!“ | 

Was für eine herrliche, wohlgeſchulte Stimme 
hatte damals dieſe Künſtlerin und wie vollendet war 
ſchon zu jener Zeit ihres erſten Emporblühens ihr fein 
nuancirter, pointenreicher Vortrag! Wie klar und 
eindringlich ihre Deklamation! 

Wie heute noch erinnere ich mich des Refrains, 
den ſie mit unnachahmlicher Betonung vortrug: 

Ja drum ſag' ich, im Frühling, ihr Leut', 
Is a Mann und a Gimpel a Freud’! 
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Dies Lied, Muſik von Franz von Suppé, der 
Text, wenn ich nicht irre, von Elmar, lautete: 


Im Frühling, wann d' Welt ſich erneut 
Da hab'n die Verliebten a Freud', 

Da wandeln die Madeln ſo gern 

In der Au' mit an zärtlichen Herrn. 

Da ſchwärmen S' von Liebe und Treu', 
Von Hochzeit und ſonſt Allerlei, 

Der Gimpel am Baum hört die G'ſchicht' 
Und denkt ſich, na, dumm ſind die nicht! 
Und wie ſie ſo ſchwärmen voll Ruh', 
Singt der Gimpel ſein Liedl dazu, 

Ja drum ſag' ich, im Frühling, ihr Leut', 
Is a Mann und a Gimpel a Freud'! 


Im Sommer, wann's heiß wird und ſchwül, 
Iſt's drunten beim Bacherl ſchön kühl, 

Und der Bub hat ſein Maderl im Arm, 
Ach, die Lieb' macht im Sommer ſo warm! 
Die Gelſen am Bach hab'n a Freud', 
Denn was ſpür'n zwei ſo glückliche Leut'! 
Derweil ſich die ſchnäbeln voll Glück, 
Wer'n die Gelſen vom Saufen ganz dick. 
Ganz zerſtochen geh'n die Liebenden z' Haus 
Unterwegs lachen ſ' d' Leut' alle aus, 

Ja drum ſag' ich, im Sommer, ihr Leut', 
Is a Mann und a Gelſen a Freud’ 
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Wenn's im Herbſt auf'n Weinberg wird laut, 
Da geht manche glückliche Braut 

Ins Leben hinaus voller Freud' 

Mit dem, der ſein Herz ihr geweiht. 

Er reicht ihr ein Glaſerl mit Moſt 
Damit ſie doch auch davon koſt', 

Von Moſt und von Lieb mit einand' 
Krieg'n ſ' endlich an Duſel, o Schand! 
Beim z' Hausgeh'n da müſſen die Stern’ 
Ihr Seufzen und Schmatzen noch hör'n, 
Ja drum ſag' ich, in herbſtlicher Zeit 
Is a Mann und a Räuſcherl a Freud'! 


Im Winter, wenn's wettert und ſchneit, 
Da iſt's erſt beim Oeferl a Freud', 

Da ſitzen d' Verliebten allein 
Und werfen brav Scheiteln hinein. 
Wann's Feuer recht praſſelt und kracht, 
Daß ihnen das Herzerl ſchier lacht, 
Aber ſie hat damit noch nicht g'nua, 
Legt immer noch fleißig dazua. 
Am End' weiß ſie ſelber nicht mehr, 
Macht ihr's Oeferl ſo warm oder er, 
Ja drum ſag' ich, im Winter, wanns' ſchneit, 
Is a Mann und an Deferl a Freud’! 


Und die grotesken vielſagenden Bewegungen, die ſie 
bei jedem Refrain dazu machte, ein bischen zu ſtark, ein 
bischen zu cyniſch zuweilen — aber was verzeiht man 
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nicht einem großen urſprünglichen Talente, und das 
merkte ich, ich ſtand — oder ſaß vielmehr einem großen 
Talente gegenüber, welches eben begann, wie ein junger 
aus dem Horſte gekrochener Adler ſeine Schwingen zu 
prüfen. 

Vor lauter Bewunderung konnte ich gar keine an— 
erkennenden Worte hervorſtammeln, und gerade dieſes 
„ſtille Lob“ machte ſie ganz ſtolz, ihre Augen funkelten, 
ihr ganzer Körper vibrirte, und ſie trat plötzlich ganz 
nahe auf mich zu, ſo daß ihr heißer glühender Athem 
mich berührte, und ſagte: „Nicht wahr, W., ich werde 
den Leuten was aufzulöſen geben! Und wie gefällt 
Ihnen denn meine Stimme, freilich ſie iſt nicht groß. —“ 

„Ach was!“ rief ich, „nicht groß? Sie könnten 
mit dieſem Sopran ganz gut Opernpartien ſingen.“ 

„Opernpartien! O Du kleiner, ſchwarzer Schäker, 
die hab' ich ja längſt ſchon verbrochen! Ich hab' ja 
als blutjunges Mädel in Graz den Pagen in den 
Hugenotten geſungen.“ Und flugs hub ſie mit glocken— 
heller Stimme an: 

„Ihr edlen Herren 

Seid mir gegrüßt!“ 
und ſang die ganze Arie mit der reinſten Vocaliſation 
und ganz ausgezeichnetem Triller von Anfang bis zu 
Ende! 
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Tini räumte indeſſen den Tiſch ab. Ich aber, ich 
grüner Junge, war ſo entzückt durch dieſes Concert— 
Impromptu, daß ich auf ſie zueilte und ſie umarmte. 

Ja, ich glaube gar, ſie küßte mich! Es iſt ſchon 
lange her, ich kann mich beim beſten Willen nicht mehr 
genau erinnern. 

Es war aber dann der erſte und letzte Kuß — 
den ich von ihr erhielt! — 


Sweites Kapitel. 


Wärſt nit aufig'ſtiegen 

Wärſt nit obig'fall'n, 

Häſt mei Schweſter g'heirath 

Wärſt mei Schwager wor'n! 
Altes Volkslied. 
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Die gezogene Kanone, — Albert Zimmermann 

und Marie Geiſtinger. — Im Namen des 

abweſenden Dichters. — Ein Comité Mitglied 
in tauſend Derlegenheiten. 


Nach einiger Zeit beſuchte ich Fräulein Gallmeyer 
und bat ſie, trotz ihrer anzüglichen Reden über 
mein Stück, (o ich unerfahrener Jüngling!), die Rolle 
der Schauſpielerin Fleurette in meinem dreiaktigen 
Luſtſpiel „Eine gezogene Kanone“ zu übernehmen. 
Sie hatte da zu ſingen, Champagner zu trinken, Cancan 
zu tanzen, lauter Sachen, die ſie ſpäter in vielen Co— 
mödien unter frenetiſchem Beifall des Publikunis aus— 
führte. Sie ſchlug es mir rundweg ab— 

„Ich kann, wiederholte ſie mir mehrmals, das 
Hochdeutſche nicht derart bewältigen, um in Wien in 
einem Luſtſpiel aufzutreten!“ 

Es war, was ich bald merkte, nur eine gute 
Ausrede. 
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Wiſſen S' was, abends nach der Vorſtellung 
kommen Sie zu mir und erzählen mir, was es Neues 
dabei gegeben. Ich glaube nicht, daß ich's über mich 
bringe, Ihr Stuck (ſie ſagte conſequent Stuck ſtatt 
Stück in wieneriſcher Manier) anzuſchaun, mir gefallt 
einmal der Titel nicht, er hat ſo etwas „Gezogenes,“ 
ich denk immer an einen „gezogenen Aepfelſtrudel“, (eine 
Wiener Mehlſpeiſe.) Die ihr zugedachte Rolle ſpielte 
ein Fräulein Link, die mit ihrem Bruder H. Link 
bei Strampfer engagirt war; wir hatten alſo ſchon 
damals, vor 20 Jahren eine Schauſpielerdynaſtie Link 
in Wien, wie jetzt Fräulein Toni Link, (Frau Deſſauer) 
Herr Link (jetzt im Walhallatheater in Berlin), Fräulein 
Link (Burgtheater) ꝛc., denn groß iſt die Zahl dieſer 
künſtleriſchen Nachkommenſchaft der Linke und wer ver— 
mag ſie alle im Kopfe zu behalten. 

Und was geſchehen ſollte — geſchah! 

Der Abend der Vorſtellung meines Stückes kam 
heran. 

Ich war gänzlich niedergeſchlagen. 

Und mit Recht, denn der Gang der Generalprobe 
war ein ſolcher, daß es, wie ein Witzling auf dem 
Theater behauptete, zu den ſchrecklichſten Erwartungen 
berechtigte. 

Man höre nur die Leidensgeſchichte. 

Albin Swoboda, der die Hauptrolle, den 
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Schriftſteller „Ricotet“ ſpielte, ſchrieb mir und Strampfer 
während der Probe erſt einen Entſchuldigungsbrief, 
er wäre bettlägerig — werde aber abends ſpielen — 
und bat um Dispenſation von der Probe. 

Da war guter Rath theuer! 

Zimmermann als Regiſſeur und Strampfer 
drangen in mich, Swoboda bei den Proben in 
mancher ſchwierigen Enſembleſcene ſelbſt zu ſubſtituiren, 
wenigſtens inſoweit, daß Strampfer beim Regiſſeur— 
tiſch die Rolle las und ich die nöthigen Stellungen, 
Verbeugungen und Abgänge machte, die vorgeſchrieben 
waren — auch einige Damen zu küſſen hatte, was ich 
noch am liebſten und mit dem größten Vergnügen that 
— aber wirklich, nicht theatraliſch, trotzdem Strampfer 
immer ſchrie: „Auf die Wange, ſcheinbar! ſcheinbar!“ 
Scheinbar! Ich wollte doch etwas für meine Arbeit 
haben! Tantieme trug ſie mir gerade 26 Fl. 25 Kr., ich 
habe noch die Rechnung in meinem Pulte zum An— 
denken aufbewahrt. — Was nun meinen verehrten 
Jugendfreund Albin damals abhielt zur Probe zu 
kommen, iſt noch bis heute in ein gewiſſes myſtiſches 
Dunkel gehüllt, krank war er aber an jenem verhäng⸗ 
nißvollen Samſtag nicht — ob bettlägerig, wage 
ich nicht zu entſcheiden, falls man aber das Wort 
Fouquets: Cherchez la femme! hier anwenden wollte, 
würde man nicht fehlgehen. Er war zu jener Zeit, 
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1862, der ungezogene Liebling der Grazien und der 
Wienerinnen, wie es jetzt Alexander Girardi iſt und 
wie es damals in der Oper Alois Ander war. 


Auch Albert Zimmermann“, welcher in meinem 
Stücke ſpielte, machte mir viel Sorgen. 


Er wußte wie gewöhnlich kein Sterbenswort von 
ſeiner umfangreichen Rolle und ſtand wie angewurzelt 
bei des 


„Orkus finſtren Mächten“ 


nämlich beim weißen Souffleurkaſten. Nur Strampfer 
behielt ſeine unerſchütterliche pathetiſche Ruhe und 
Majeſtät und hatte auf jede meiner Einwendungen 
die ſtereotypven Redensarten als Antwort: Es wird 
Alles am Abend gut gehen! Ich führe die Ober-Regie! 
Verlaſſen Sie ſich darauf! Friedrich Strampfer weiß, 
was er ſpricht! Alles wird gut gehen! — 

Wie ward mir aber erſt zu Muthe, als ich in 
einer Zwiſchenpauſe hinter die Couliſſen trat und mit 


* Albert Zimmermann, ausgezeichneter und ſehr be- 
liebter Bonvivant, eine Art Tewele, zog erſt als Liebling oder 
gar Verlobter mit Marie Geiſtinger gaſtirend durch Deutſchland 
und Rußland (Riga, Reval), war ſpäter unter Brauer am Carl⸗ 
theater und dann unter Strampfer am Theater an der Wien engagirt. 
Er ſtarb in Petersburg, wo er Mitglied des dortigen Hoftheaters 
war, und hinterließ eine Witwe, ehemals Fräulein Gutperl, früher 
mit ihm im Carltheater, noch früher im Burgtheater engagirt. 
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Kreide auf der ſchwarzen Probetafel, die am Eingang 
zur Bühne hing, Folgendes las: 

Samſtag. Gezogene Kanone. Zum erſten Male. 

Sonntag. Der Bauer als Millionär. Soli, Chor 

und Orcheſter 10 Uhr Geſammtprobe. 

Wuthentbrannt eilte ich zu Strampfer auf die 
Scene und erklärte kategoriſch, daß ich zwar ein An— 
fänger, aber auf ſolche rückſichtsloſe Weiſe nicht mit 
mir umſpringen laſſe und kurz und gut mein Stück 
lieber garnicht geben laſſe, wie mir ſchon Fräulein 
Gallmeyer gerathen. 

Strampfer, der einen Augenblick ſeine gravitätiſche 
Contenance verlor, entſchuldigte ſich und behauptete, 
die ganze Geſchichte wäre ein Irrthum von Seite ſeines 
Regiſſeurs Zimmermann, zuckte jämmerlich mit den 
Achſeln. Ich ſtand rathlos zwiſchen Beiden und dachte: 
„So breche herein, unerbittliches Schickſal!“ Ein 
zweiter Oedipos auf Kolonos! Und ſo geſchah es auch, 
wenn auch nicht ganz wie die Gallmeyer vorhergeſagt, 
das Stück fiel zwar nicht durch, aber es gefiel nicht 
beſonders, trotzdem ich zweimal hervorgerufen wurde 
und ſtatt meiner Regiſſeur Zimmermann dankte. 

Merkwürdig, trotzdem er kein Wort ſeiner Rolle 
wußte, ſpielte er vortrefflich. 

Er hatte die Kunſt weg, dem Souffleur Wort 
für Wort, Satz für Satz nachzuſprechen, ohne daß 
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das große Publikum es merkte. Ich ſaß, ich wollte 
mich nämlich ſo viel als möglich den Blicken meiner 
in hellen Schaaren gekommenen Freunde und Freun— 
dinnen verbergen — im letzten, vierten Stockwerk des 
Theaters an der Wien; ich glaube, es war das einzige Mal 
in meinem Leben, daß ich den Olymp in der Magdalenen— 
ſtraße mit meiner dicheriſchen Gegenwartbeehrt habe. — 

Als ich zur Gallmeyer kam, empfing ſie mich 
lachend und voll Humor mit den Worten: 

„Sixt es Dichter! 


Wärſt nit aufig'ſtiegen, 
Wärſt nit obi'g'fall'n, 
Häſt mei Schweſter g'heirath 
Wärſt mei Schwager wor'n! 


„Alſo hab' ich nicht Recht gehabt! Wenn auch die 
Leut' applaudirt haben!“ — Und jetzt kam ein neuer 
Lachanfall. „Iſt's denn wahr, lieber Freund, daß der 
Zimmermann, als er ſich zum Schluß in Ihrem Namen 
bedankte, geſagt haben ſoll: 

Ich danke im Namen des abweſenden Dichters.“ 

So iſt es, erwiderte ich, aber was iſt denn dabei 
ſo Merkwürdiges, Fräulein? Es iſt doch die gewöhn— 
liche Phraſe aller Regiſſeure. EN 

„Ja, mein lieber W., die Sache hat aber fein 
Häkchen, wie wir Griechen ſagen, er ſoll nämlich mit 


ENTER 


der linken Hand eine verdächtige Bewegung an die 
Stirne bei dem Worte „Abweſend“, gemacht haben.“ 

„Davon habe ich im vierten Stock trotz des beſten 
Opernguckers nichts bemerken können! Doch jetzt iſt 
es mir einerlei. Tempi passati!“ 

„Im vierten Stock waren S', da muß es keine 
kleine Hitz' gehabt haben, aber eine Hetze muß oben 
ſein, da könnte man ja Volksfiguren ſtudieren, die 
Lehrbuben und Köchinnen, Strawanzer (Louis) und 
andere liebe Leute deſſelben Kalibers! War's recht 
heiß?“ 

„Aber Fräulein, wie können Sie nur fragen, ich 
ſtand Höllenqualen aus! Und dabei hatte ich zwei 
Sitznachbarn, die furchtbar über mein Stück ſchimpf— 
ten; es koſtete mich meine ganze Ueberredungsgabe, 
ihnen begreiflich zu machen, daß dies ein vortreffliches 
Stück, ein Meiſterwerk ſei, und meinen Bemühungen 
gelang es inſoweit einen Erfolg zu erzielen, als am 
Schluſſe meine zwei Leute vom „Himmelpfortgrund“ 
feſt „paſchten“ (applaudirten).“ 

„Nun, tröſten Sie ſich über den kleinen Mißerfolg, 
es geht anderen, viel größeren Dichtern auch am An- 
fang nicht beſſer. Aber, daß Ihr Freund Zimmermann 
ſolche Späße macht, das iſt nicht ſchön!“ 

Ach mein Gott, wer weiß, welch' ein Witzbold die 
Sache aufgebracht hat, vielleicht mein geiſtreicher, aber 
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ſatyriſcher Freund Eduard Mautner, der mit Franz 
Gaul in einer Loge ſaß; übrigens hätte ich ſo noch 
ein Hühnchen mit Zimmermann zu pflücken. Denken 
Sie, was er mir vorigen Winter angethan hat, als er 
noch Mitglied der Leopoldſtädter Bühne war! 

„Hat er Ihnen eine „Flamme“ weggefiſcht? Dies 
iſt ſeine Hauptpaſſion, er iſt ſo ein rechter Don Juan 
aus dem Norden.“ 

„O nein! Hören Sie! Im Verein mit Suppé und 
ihm gab ich auf mein Riſico einen Künſtlerball en petit 
comité im „weißen Roß“; da uns nun die Mitglieder 
beider Hoftheater zugeſagt, waren wir bezüglich der 
Einladungen der ſogenannten „kleineren Damen der 
Theater“ ſehr rigoros.“ 

„Kann mir's denken!“ 

„Da war nun im Quaitheater ein Fräulein W.“ 

„Aha — die zwei Schweſtern vom Grafen L., 
ich meine nämlich, daß die böſe Welt ſagt, daß er mit 
beiden Schweſtern ſehr befreundet.“ — 

„Dies weiß ich nicht, aber ſo viel war ſicher, daß 
ſich die eine dieſer Schweſtern alle mögliche Mühe 
gab, auf dieſen Ball zu kommen.“ 

„Das arme Haſcherl!“ warf die Gallmeyer jaty: 
riſch lachend ein. 

„Auf einen Maskenball im Wiednertheater wurde 
ich nun von einem großen, ſehr eleganten Domino in 


ſchwarzem Atlas angeſprochen; kaum waren die üblichen 
Maskenplänkeleien vorüber, als ſie mich um eine Ein— 
ladung (wir verſchickten ſie natürlich gratis an alle 
Künſtlerinnen erſten Ranges) bat; ich antworte ſchlag— 
fertig: 

„Meine liebe Maske, biſt Du eine erſte bekannte 
Künſtlerin Wiens, ſo haſt Du bereits eine Einladung 
erhalten, an andere Damen werden keine derſelben ver— 

ſendet, da der Saal zu klein iſt, ich bedaure daher 
Deinen Wunſch nicht erfüllen zu können!“ 

„Die Sirene ſchlang ihren Arm immer feſter um 
mich. Ich fühlte plötzlich ihren Mund ganz nahe 
meinem Ohre. — „Wenn ich aber alle Deine Wünſche 
erfüllen würde!“ hauchte ſie, die Schlaue, die Verführerin. 

„Mir wurde, ich weiß nicht mehr wie, aber der 
Verſtand und mein Stolz ſiegten. 

„Ich ſagte nochmals, es geht nicht, es thut mir 
leid und ähnliche Phraſen, kurz, ich blieb Stein und 
Eiſen! Da riß ſie ſich los und murmelte: „O lieber 
W., Sie find zwar der Präſident des Comités, aber 
doch nicht das ganze Comité, ich wende mich an Suppe 
oder Zimmermann, die ſind ſicherlich galanter! — 
Adieu!“ Und ſie verſchwand in der Menge der ſich 
drängenden eleganten Herren und Dominos! — 
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Andern Tages erzählte mir Capellmeiſter Franz 
von Suppé, daß Fräulein W. bei ihm geweſen und 
ihm furchtbar das Koderl gekratzt (ſchön gethan habe) 
— natürlich wegen des Balles, aber er wäre ſtand— 
haft geblieben und er hätte ihr leine Einladung ver— 
abfolgt. 


— — — — — — — — — — — 


Der Abend des Balles kam heran, ich ſtand mit 
‚Suppe im Frack und weißer Binde an der Pforte des 
eleganten reizenden Tanzſaales, Veſtibule und Treppe 
prangten im ſchönſten Blumenflor. * 

Da erſchien plötzlich Graf L. in Begleitung des 
Fräulein W. an der teppichgeſchmückten Treppe. 


* Die erſten kleinen Künſtlerbälle, die Schreiber dieſes mit 
Suppé, Zimmermann und Reinhard, ſpäter mit Telle im 
„weißen Roß“ arrangirte, gehörten zu den diſtinguirteſten Feſten der 
Saiſon, wie alle Theilnehmer noch jetzt bezeugen werden; ſpäter 
wurde eine Art Balletball daraus, wiewohl ſich Frappart, der ſie 
arrangirte, alle Mühe gab den alten Glanz aufrecht zu erhalten. 
(Wir empfingen die Elite der Hoftheater, die damals im Zauber 
ihrer Schönheit prangende, liebliche Friederike Kronau, die 
ſchnippiſche Kratz, die anmuthige Friederike Bognar, die 
queckſilberne Claudine Couqui, die reizende Bartelmann 
(Burgtheater), die herrlich gebaute Caß (von der Oper) mit 
ihrer Freundin Holm ꝛc. ꝛc. Wer nennt die Namen der vielen 
Schönheiten, welche damals unſer Feſt verherrlichten.) Aber die 
Excluſivität konnte nicht aufrecht erhalten werden, es miſchten 
ſich Elemente ein, welche die Mitglieder der beiden Hoftheater, 
welche vollzählig die erſten Bälle beſuchten, vom Kommen ab⸗ 
hielten. 
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Den Grafen, der ſich mir näherte, ließ ich ruhig 
paſſiren, aber auf einen leiſen doch ſehr verſtändlichen 
Wink von mir ſtellte ſich unſer Tanzmeiſter, Herr 
Nowodworski, Mitglied des Opernballets, ein Original, 
etwas barſcher Natur, der das Deutſche mit polniſchem 
Accent radebrechte, ſonſt aber eine elegante Erſcheinung, 
vor Fräulein W. und bat ſie um ihre Karte. 

„Hier iſt meine Einladung,“ ſagte dieſelbe ſtolz wie 
eine geborene Fürſtin. Nowodworski präſentirte mir 
dieſelbe kopfſchüttelnd. „Iſt echt — was thun?“ Sie 
trug aber nur die Unterſchrift Albert Zimmermanns. 

Jetzt ging mir ein ganzes Meer von Licht auf! 

Vor Beginn des Balles erhielt ich nämlich ein 
Billet Zimmermann's, worin er mir kurz und bündig 
mittheilte, daß er eines Unwohlſeins halber heute zu 
ſeinem lebhaften Bedauern die Pflichten ſeines Amtes 
nicht verſehen könne. 

O über dieſen Herkules in Weiberkleidern, dachte 
ich voll Wuth im Herzen. 

Omphale hatte ihn bezwungen! 

Er war ſchwach geweſen, die Sirene hatte geſiegt. 
Das erſah ich aus dem ganzen Vorgange, — doch 
größer noch war ſein Schamgefühl und darum blieb 
er dem Feſte fern. i 

Was war nun zu thun? Guter Rath war theuer! 
Jeder Scandal mußte vermieden werden! Es wäre 
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Waſſer auf die Mühle der anweſenden Journaliſten 
geweſen. Ich bat nun unſern mäitre de plaisir 
Nowodworski die Dame in den Saal zu führen, ihr 
aber kategoriſch mitzutheilen, daß ſie denſelben, da ſie 
feine ordnungsgemäße Karte beſäße (alle drei Comité— 
mitglieder hatten jede Einladung zu unterſchreiben, ſo 
war es ausgemacht) in Bälde zu verlaſſen habe. 

Dies that ſie auch nach einer Viertelſtunde, am 
Arme ihres Seladons, vernichtend aber lag ihr Blick 
auf mir, als ſie ſtolz wie die Prinzeſſin Turandot dem 
draußen im Veſtibule wartenden Diener zurief: 

„Meinen Wagen!“ 

„Die Urſchel!“ rief die Gallmeyer. 

„Wer weiß, was ſie noch für Rachepläne erſinnt, 
liebe G., ich ſah ſie erſt vorgeſtern im Theater mich 
höhniſch anlächeln!“ 

„Na, fürchten Sie ſich nicht, ſie wird Sie nicht 
beißen! Aber unſer lieber Zimmermann iſt ein 
g'ſpaßiger Herr und ein feſches Frauenzimmer vermag 
viel über ihn! Er hat überhaupt viel Glück bei den 
Damen. Mit der falſchen Pepita, mit der Marie 
Geiftinger*, die Böhm nach Berlin gebracht hat, iſt er 


* Fräulein Marie Geiſtinger, damals noch nicht die 
vielgefeierte Künſtlerin, zog vom Jahre 1858 an mit dem Dichter 
Böhm in ganz Deutſchland als „falſche Pepita“ herum und 
tanzte den El ole. Sie war die Nachfolgerin der Gallmeyer im 


. 


ja herumgereiſt, ſie ſoll raſend in ihn verliebt geweſen 
ſein! — Das Ende vom Liede iſt halt immer, das 
Fleiſch iſt ſchwach, wenn auch dem Zimmermann ſein 
Hirnkaſtel nicht gar ſtark iſt! Na ſo ſegn's!“ 


Theater an der Wien. Marie Geiſtinger war ſtaunenswerth als 
„falſche Pepita.“ Der Autor hatte ja Gelegenheit, die echte 
Pepita in nächſter Nähe zu ſehen, denn als Theaterdirektor Hoff— 
mann die Pepita de Oliva im Joſefſtädter Theater gaſtiren ließ, 
gab man von ihm einen Einakter an jenen Abenden: „Der Ehever— 
mittler“, ein Stück, welches ſpäter mit dem verewigten Reuſche im 
alten Königſtädter Theater in Berlin viel Beifall fand. Wie oft ſtand 
die Sennora Pepita hinter den Couliſſen und plauderte im Coſtüme 
mit mir. Ich wurde damals geradezu beneidet, das Glück zu 
haben, in nächſter Nähe des ſchönſten Weibes, welches ſeit 
Jahrzehnten das Theater betreten, zu ſtehen. Keine Theater⸗ 
ſchönheit hat bis jetzt, nach meiner Meinung, die wahrhaft fas⸗ 
cinirende Beaute der Spanierin in den Schatten geſtellt! Sie 
bleibt das Vollkommenſte, was ich je an Frauenſchöne auf dem 
Theater geſehen. Beſchreiben läßt ſich dieſer Eindruck nicht, wie 
dieſes Weib mit blauſchwarzen Haaren, die bis zum Boden reichten, 
mit Augen wie ein Dämon und mit beinahe nackt ausſehenden 
Beinen — die Tricots waren an den Kniekehlen röthlicher — 
(Beinkleider trug ſie keine — ſondern nur zehn Spitzenröcke) aus⸗ 
ſah! — Zum Verrücktwerden! 
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Ein Abenteuer der Gallmeper. — Der engliſche 
Attaché. — Eine uneigennützige Liebe. — Ein Ko- 
miker im Schuldengefängniß. — Ihr gutes Herz. 


Beiläufig eine Woche nach der erſten Aufführung 
des „Goldonkel“, wo Joſefine Gallmeyer Senſation 
machte, und deſſen Aufführung ſie ihre von jenen Ta— 
gen her datirende Berühmtheit in Wien verdankt, be⸗ 
kam ich von ihr folgendes Billet (es war überhaupt 
das erſte Schreiben, das ich von ihr erhielt): Lieber 
Herr W.! Wollen Sie die Güte haben, mich heute 
Nachmittags zu beſuchen. Wir könnten dieſe Woche 
die Zwetſchkenknödel recapituliren, wie die alten 
Griechen ſagen. Ihre ergebene Joſefine Gallmeyer. 

Als ich zu ihr kam, fand ich ſie in ſehr gereizter 
Stimmung. 

Sie war rabiat! 

Im Vorzimmer winkte mir die „ſchöne Tini“ 
abwehrend mit der Hand. 


Schon überlegte ich, ob ich nicht einen wohl— 
geordneten Rückzug antreten ſollte. 

Doch ich faßte Muth und wollte der Gefahr 
Trotz bieten. 

Ich trat ein. 

Da ſtand die „Pepi“ wie Napoleon I., mit auf 
der Bruſt gekreuzten Händen im Zimmer. 

Ich grüßte. 

Sie winkte, daß ich mich niederlaſſen ſoll. 

„Sie, mein lieber Freund“, hub ſie im feierlichen 
Tone an, „müſſen jetzt zeigen, ob Sie auch wirklich ein 
echter, rechter und kein ſolch waſchlappener Scheinfreund 
ſind, wie man ſie das Dutzend um einen Kreuzer bei 
jedem Vorſtadtgreißler kauft!“ 

Und dabei hielt ſie mir einen offenen Brief hin. 

„Leſen Sie dieſes infame Schreiben!“ 

Es war der Brief eines engliſchen Legations— 
ſekretärs, Sir ***, mit vollem Namen unterzeichnet, 
der ſie zu einem Souper nach dem Theater in ſehr 
höflicher Form einlud. 

„Iſt dies Alles?“ fragte ich lächelnd. 

„Nein“, rief die Gallmeyer, „es lagen eine ganze 
Menge Banknoten im Couvert! Nein, ſo ein Affront! 
Bin ich denn eine ſchlechte Perſon?“ 

„Aber, liebe Freundin, Sie wiſſen ja am Beſten, 
daß die Damen des Theaters ſolchen Anträgen aus— 


geſetzt find, da leider viele räudige Schafe unter den 
Lämmern —“ 

„Hören Sie mit Ihren dalketen Vergleichen auf. 
Ich bin kein Schaf, höchſtens eine ſanfte Taube!“ 

„Und was ſoll ich bei dieſer heiklichen Affaire thun?“ 

„Was Sie thun ſollen? — Sie fragen noch, was 
Sie thun ſollen?“ 

„Ich weiß es wirklich und wahrhaftig nicht!“ 

„Hören Sie alſo und beweiſen Sie mir endlich 
wirklich Ihre wahre Freundſchaft! Sie müſſen zu dem 
ſauberen engliſchen Lord Beafſteak hingehen, hier ſteht 
ja genau ſeine Wohnung angegeben, ihm das Geld 
zurückgeben und ihn zum Duell fordern — meinet— 
wegen auf Piſtolen!“ 

„Sonſt haben Sie keine Schmerzen? — und in 
welcher Eigenſchaft? — bin ich der Mann Ihres 
Herzens? — Nein! Ich glaube, Sie machen Scherz, 
liebe Freundin!“ 

„Ich mache gar keinen Scherz, ich will an dieſem 
Herrn ein ſolennes Exempel ſtatuiren! Glaubt dieſer 
engliſche Heuochs, dieſer engliſche Radibua, dieſer 
„Hau di du Ochs du“ ich bin fo eine gewöhnliche her— 


* In „flotte Burſche“ von Suppé hat Carl Treu⸗ 
mann „Haua dua, du Ochs dua,“ derart ausgeſprochen, daß es 
wie reines unverfälſchtes Engliſch klang. Seitdem haben es na— 
türlich alle Komiker nachgemacht, mit mehr oder weniger Effekt. 
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gelaufene Perſon, der er nur ſein ſchmutziges engliſches 
„Henkerſchaff“, oder wie auf engliſch ein Schnupftuch 
heißt — zuwerfen braucht! So ein übers Meer ge— 
laufener Paſcha!“ 

Und wuthentbrannt, ihr eigenes feines Sacktuch 
zerreißend, rannte ſie im gewöhnlichen, ſchon früher be— 
ſchriebenen Neglige im Zimmer auf und ab. 

Ich brauchte beinahe eine Stunde, ihr begreiflich 
zu machen, daß ſie weiter gar nichts zu thun hätte, 
als das Geld in ein Couvert zu ſtecken und es ohne 
eine Zeile der Erwiderung dem Herrn Lord zurückzuſenden. 

Sie that es endlich! 

Aber ſchon damals zeigte es ſich, daß ſie ihre 
eigenen Privatangelegenheiten, über die andere Damen 
des Theaters das größte Stillſchweigen, die größte 
Discretion beobachteten — daß ſie im Gegentheil, ſtatt 
dieſelben zu verſchweigen, Alles gern an die große 
Glocke hängte. | 

Denn kaum vergingen zwei Tage, da war ſchon 
in einem Wiener Journale zu leſen: „Der Goldonkel 
hat der Gallmeyer einen Goldengländer beſcheert, der 
ſie mit Geſchenken überhäuft. Wir gratuliren zum 
Goldengländer!“ 

Da ich ſtumm wie das Grab war, mußte natür- 
lich ſie — geplaudert haben. 

Und ſo war es auch! 
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Sie erzählte nämlich, wie ſie mir ſpäter halb und 
halb eingeſtand, Abends in der Garderobe der Frau 
* ihrer Anzieherin und der Friſeurin die ganze 
Geſchichte, und die geſchwätzige Frau Fama vergrößerte 
die Sache derart, daß ſie bis zu den Ohren des 
Theater⸗Reporters irgend eines kleinen mit „Theater- 
klatſch“ ſich abgebenden Wochen-Journals kam. — 

Doch die engliſche Affaire war noch lange nicht 
aus; der bewußte geheimnißvolle Lord ſendete das 
Geld mit dem Bedeuten wieder zurück, ſie ſolle über 
daſſelbe (es waren 500 fl.) zu Gunſten der Armen 
verfügen. 

Ich traf ſie nun erſt recht in vollſter Aufregung. 

„Der Engländer hat doch das Herz auf dem 
rechten Fleck! Iſt doch ein nobler Gentleman. Ja, 
ſehen Sie, ſo bin ich! Eine jede andere meiner lieben 
Colleginnen, nur die *** ausgenommen, hätte das 
Geld ruhig eingeſteckt und kein Sterbenswörtchen ver— 
lauten laſſen — aber ich verkaufe meine Liebe nicht — 
eher in die Donau, eher zu Grunde geh'n! Wie oft 
habe ich nichts zu beißen gehabt — beſonders in 
Temesvar und Herrmannſtadt — mir iſt's wirklich oft 
ſehr ſchlecht gegangen — aber ich habe alle An— 
erbietungen ſtolz zurückgewieſen und hab' lieber Brod 
und Würſtel gegeſſen. — Lieb haben muß ich Jemand 
— ſonſt eher der Tod!“ (Ihre eigenen Worte.) 
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„Und jetzt, wiſſen Sie, will ich ſchnell ein 
Verzeichniß machen, wer das viele Geld Alles kriegen 
ſoll. Da iſt vor Allem unſere kranke Garderoberin “ * *, 
die hat nicht weniger als acht Kinder (daß die Leut' 
an ſo viel Kinder eine Freud' haben — unbegreiflich), 
— die kriegt 80 fl., für jeden Pamperletſch 10 fl., 
macht 80 fl. Und einer unſerer Theaterarbeiter, der 
Pavlitſcheck, der mir vorigen Monat ſo ein ſchönes 
Mopperl geſchenkt hat — das Viecherl iſt leider hin 
worden — hat die Hundskrankheit kriegt und weg war's 
— der kriegt 100 fl. — Der arme Kerl — nit das 
Viecherl — hat ſich beide Füß' gebrochen, wie er in 
die Verſenkung gefallen. Und das Uebrige kriegt der 
***, der Bedauernswerthe iſt ein ehemaliger Colleg' von 
mir und ſitzt ſammt ſeiner Frau im Schuldengefängniß. 
O Jegerl, wird der eine Freud' haben! Vielleicht 
reißen ihn die paar hundert Gulden heraus! — Und 
dann und hernach ſchreibe ich dem engliſchen Cavalier 
einen Schreibebrief und ſchicke ihm die Quittungen! 
Oder beſſer, er ſoll ſie ſich bei mir abholen! Ich muß 
ihn doch anſchau'n! Na, und mich kann er für ſeine 
500 fl. doch in der Nähe ſeh'n! Und bedanken muß 
ich mich doch auch! Das verſteht ſich ja von ſelbſt!“ 

Und wie geſagt, ſo gethan! 

Ich habe über die weiteren Schickſale des engli⸗ 
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ſchen Lords nichts vernommen, ich glaube, er reiſte 
kurze Zeit darauf nach Indien. — — — 

Die Gallmeyer war in allen und jeden Dingen 
eine gänzliche Ausnahme von vielen ihrer berühmten 
und unberühmten Colleginnen, und ihr Hauptfehler 
war leider ein zu gutes Herz. — („Schenken“, ſagte 
fie, „tyu ich immer lieber, als Nehmen“.) Aber fie 
war nicht mehr gutherzig, ſie war — ſagen wir es 
gerade heraus, leichtherzig und leichtſinnig! Sie 
ſchenkte ohne Verſtand und ohne Beſinnung. 

Wie oft habe ich ihr in jenen Jahren, als ſie 
noch auf meinen Rath hörte oder wenigſtens vorgab, 
zu hören, eindringlich vorgeſtellt, daß ſie bei ſolcher 
Wirthſchaft an den Bettelſtab und nie zu Geld — ge— 
ſchweige zu einem Vermögen kommen würde, daß ſie in 
ihren alten Tagen darben werde, daß ſie auf dieſe Art 
zu Grunde gehe. — 

„A gehn S', hören S' auf!“ rief fie dann und unter- 
brach meinen Sermon. „Gehen wir ſpazieren! Reden 
wir von etwas Anderem!“ 

Man höre zu meiner Rechtfertigung nur folgende 
wahrheitsgetreue Epiſode, auf die ich mich genau 
erinnere und für die ich einſtehe. Manche andere Er— 
lebniſſe ſind natürlich nur verſchwommen in meinem Kopfe 
nach ſo vielen Jahren ſtehen geblieben. Für dieſe 
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kleine Geſchichte habe ich aber noch ein gutes Ge— 
dächtniß. 

Einſtmals ließen hartherzige Gläubiger ihr ganzes 
Mobiliar pfänden (ſie kam leider aus den Pfändungen 
bis zu ihrem Ende nicht heraus). Die ſchöne Woh— 
nung wurde morgens von den unerbittlichen Schergen 
der heiligen Hermandad ausgeräumt; ſie hatte aber die 
Geiſtesgegenwart, um 10 Uhr vormittags zu einem 
Tandler (Trödler) zu ſenden, der ihr in aller Schnellig— 
keit einige nothwendige Möbel ſandte. 

Ich las von dieſer Pfändung in etwas umſchrie— 
bener Weiſe in den Zeitungen und vermied es damals 
taktvoller Weiſe, ſie zu beſuchen. Da erhielt ich ein 
Billet von ihr“, des launigſten Inhalts; ſie ſchilderte 
mir mit den köſtlichſten Farben ihr Elend und machte 
ſich beſonders über einen ihrer Hauptgläubiger luſtig, 
der, „ein ſchiecher Mohrenpemperl““, ihr eine Liebes— 
erklärung machte, und als er (ein eben ſo alter wie in 
Wien verachteter Wucherer), nichts ausrichtete, wuth— 
entbrannt die Pfändung mit der größten Strenge vor— 


* Leider iſt es, wie ein großer Theil ihrer kleinen an mich 
gerichteten Zettel und Billets, in Verluſt gerathen. Die große 
Correſpondenz zwiſchen uns (wegen der Korniſchen Heirathsaffaire) 
bewahrte ich, wie alle größeren Briefe und werde drei oder 
vier unverfängliche hier veröffentlichen. 

** Schiecher Mohrenpemperl, ſo viel, wie ein ſcheußlicher 
Menſch. 
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nehmen ließ. Sie lud mich ein, fie, die „gepfändete 
Ariadne“ zu beſuchen, es ſeien gerade noch zwei Stühle 
zum Setzen vorhanden. — — 

So viel iſt mir noch erinnerlich, und daß der 
Brief von Witzen ſtrotzte — freilich maſſiver Natur — 
er war von der übermüthigſten Laune diktirt. 

Ich kam alſo reſignirt in die Wohnung, wo ſich 
eben erſt ein ſolch häusliches Drama abgeſpielt hatte, 
und dachte: „Comödianten-Leichtſinn überwindet Alles 
mit leichtem Herzen!“ 

Im Vorzimmer, wo ſonſt die ſchönſten Mahagoni— 
ſchränke ſtanden, waren nur zwei rieſige Theater— 
Garderobe-Strohkörbe zu ſehen, die leer und ihres köſt— 
lichen Kleiderinhalts beraubt, wehklagend daſtanden. 

In der Küche, in die ich ſchnell vorbeigehend 
einen Blick warf, war das hellpolirte, ſchöne Kupfer— 
geſchirr verſchwunden, und „Sopherl“, der dienende 
Geiſt des Heerdes, machte eines der traurigſten Geſichter. 
Alſo die war nicht luſtig! 

Mit Bangen trat ich in den Empfangsſalon; 
ſollte die Gallmeyer das Billet in einer Art Teufels— 
humor⸗Stimmung geſchrieben haben? 

Da ſtanden — das heißt — da ſtand gar nichts 
mehr! Es lagen nur einige Polſter auf dem Boden. 


„Ich habe mich ganz türkiſch eingerichtet!“ dies 
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ſprechend, kam mir mit dem hellſten Lachen, mit der 
luſtigſten Miene von der Welt die „Pepi“ entgegen. 

„Setzen wir uns mit geſpreizten — will ſagen 
mit gekreuzten Beinen, wie zwei Paſchas von drei Roß— 
ſchweifen, gravitätiſch auf den Boden! Salem aleikum! 
Hab'n S' kein' Türken geſehn?“ 

Bald ſaßen wir wirklich, uns gegenſeitig aus— 
lachend, auf den Polſtern auf dem nackten Boden, da 
alle Teppiche ebenfalls den Weg alles Fleiſches ge— 
gangen waren, und plauderten wie zwei unſchuldige 
Kinder. 

Später ging ich mit ihr in ihr Boudoir; da gab 
es ſchon einen ſchnell ausgeliehenen Schreibtiſch, einen 
Waſchtiſch und ein großes italieniſches Bett, doch ohne 
Himmel (Baldachin). 

„Ja“, ſagte ich, „das Bett hat ja keinen Himmel!“ 
ſo gewöhnt war ich, in ihrem Schlafzimmer nur 
Himmelbetten zu ſehen. 

„Wer da im Bett liegt, iſt jo im Himmel!“ ant- 
wortete ſie ſchnippiſch.“ (Wörtlich). 

Auch ſah ich zwei Kaſten in dieſem Zimmer, die 
offen ſtanden, voll der feinſten Wäſche. Auf zierliches 
Linnen, blendend weiße Leib- und Tiſchwäſche hatte ſie 
ihr Lebelang viel gehalten und Rieſenvorräthe aufge— 
ſpeichert. In dieſer Beziehung war ſie das Muſter 
einer Hausfrau. 


Woher jo ſchnell dieſe Maſſe Wäſche und das 
elegante Bettzeug kam, konnte ich nicht ergründen, be— 
frug ſie auch nicht. Denn warum, wie die Gallmeyer 
ſagte — man muß nicht Alles wiſſen. 

Kaum waren wir ein Bischen im Geſpräche, als 
die Gallmeyer zu ihrem Schreibtiſch eilte; alle Laden 
waren natürlich leer. 

„O Jeſſes, jetzt hätt' ich bald vergeſſen, daß ich 
alle meine Papiere im Kammerl verſteckt habe und 
auch mein Geld! — Wiſſen S', geſtern ſchickte man mir 
50 Stück Looſe zu einer Wohlthätigkeits-Lotterie 
in Gratz, das Stück zu einen Gulden; ich muß ihnen 
doch heut' gleich das Geld ſenden, ſonſt vergeſſe 
ich d'rauf.“ 

Ich ſtand ſprachlos da. 

„In ſolcher Noth — ſolche Ausgaben machen? 
Aber, liebe Freundin!“ wagte ich zu ſtammeln. 

„Kein Aber — ich weiß ſchon, was Sie ſagen 
wollen!“ 

„Aber bedenken Sie doch Ihre jetzige Lage!“ 

„Sein S' ſtill, oder ich ſetze Sie vor die Thüre!“ 

Ich ſchwieg. 

Sie kramte erſt in ihrem „Kammerl“ eine Viertel⸗ 
ſtunde herum, dann legte fie eine Fünfzig-Gulden⸗ 
Banknote in ein Couvert, ſchrieb die Adreſſe darauf 
und gab mir den Brief mit dem gemeſſenen Befehl, 
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ihn heute noch nach der Poſt zu tragen und ihn re 
commandiren zu laſſen. 

Ich ſteckte ſtillſchweigend den Brief ein und ging. 

Abends kam ich wieder und ſchlug ihr zur Zer— 
ſtreuung einen Spaziergang in den Prater vor, eine 
Promenade, an die ich mich, als wenn ſie heute vor 
ſich gegangen wäre, erinnere. 

Sie war zu ereignißreich! 

Die Gallmeyer, damals eine ſtadtbekannte, ja be— 
rühmte Perſönlichkeit, neuerdings durch ihre Geld— 
calamitäten in aller Leute Mund, wurde auf allen 
Straßen wie ein Wunderthier angegafft, die eleganteſten 
Herren, die feinſten Damen blieben ſtehen und be— 
lorgnettirten ſie. 

Anfangs amüſirte ſie dies Alles, doch endlich, als 
ein paar Damen gar zu ſüffiſant fie betrachteten und 
laut ihre Bemerkungen machten, gerieth ſie in Zorn. 

Wir ſchlugen daher auf ihr Verlangen Seitenwege 
ein und gelangten in den Prater. 

Der Prater, und beſonders der Wurſtelprater, 
er war ihr von jeher ein Lieblings-Aufenthalt geweſen, 
und wie oft erzählte ſie mir, wie ſie nach Wien kam 
und mit ** ungekannt und unbekannt abends in ein 
einfaches Praterwirthshaus ging und für 10 Kreuzer 
Salami und 5 Kreuzer Emmenthaler Käſe, 2 Gläſer 
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Bier für 12 Kreuzer, Beide zuſammen ein Abend- 
brod für 37 Kreuzer, zwei oder drei Brode und Trink— 
geld eingerechnet, verzehrten. 

„Ja, wiſſen S',“ ſagte die Gallmeyer, „das war 
noch die Zeit der ſchönen grünen Liebe!“ 


Als wir durch die Jägerzeile zurückgingen, 
ich erinnere mich auf jeden noch ſo geringen 
Umſtand (ſie trug ein graues, enganliegendes Merino— 
kleid mit ſchwarzem Sammtbeſatz, ganz neu; ſie 
wurde damals ſchon etwas voller und hatte mit ihrem 
ſchwarzen Sammtbarett ein hübſches, elegantes Aus— 
ſehen), kamen zwei Damen auf uns zu. 

Sie ſtiegen ſoeben aus einer Equipage. Plötzlich, 
als ſie uns ſahen, blieben ſie ſtehen. 

Die eine Dame zog ihre Lorgnette und beſah 
Fräulein Gallmeyer etwas auffällig. 

Da blieb auch die Gallmeyer wie feſtgebannt 
ſtehen und ſchlug mit ihrem Paraſol auf den Boden. 

Es kochte in ihr, ſo viel erſah ich aus ihrem Ge— 

bahren. 
„Du, das iſt die Gallmeyer, Henriette!“ ſagte 
ganz laut die größere Dame, „die ſieht nicht wie eine 
Perſon aus, die gepfändet worden iſt!“ 
Jetzt erfolgte die Exploſion des Dampfkeſſels. 
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„Ja, ich bin die gepfändete Gallmeyer“, ſagte 
nun die „Pepi“ und trat ſtolz à la Wolter vor, ihr 
Geſicht war hochroth vor Zorn — „Und ob ich heute 
„gepfändet“ worden bin — Sie U— (Sie Urſchel“ wollte 
ſie ſagen — ſagte aber) bei den Urſchulinerinnen ſind 
Sie nicht erzogen worden, ſonſt hätten Sie mehr Bil- 
dung und würden nicht ſo laute taktloſe Bemerkungen 
machen. Und was dieſes Kleid betrifft — g'fallt's Ihnen? 
— es iſt bereits bezahlt! Und jetzt empfehle ich mich 
Ihnen, meine Damen!“ 

Ganz entſetzt wichen die beiden Damen zurück. 

Ich war außer mir. 

„Hatten die Damen auch Unrecht, rief ich, ſo laut 
zu reden, ſo bemerkt man derartige Taktloſigkeiten nicht 
und geht ſeiner Wege. Welch' ein Affront! Sie hätten 
nichts hören ſollen!“ 

„Dies thut der Gebildete! Ich bin aber nicht 
gebildet genug, mir von dieſen „nobligen Fratſchlerinnen““ 
Sottiſen ſagen zu laſſen!“ 

Dabei ſammelten ſich eine Menge Menſchen. Die 
Gallmeyer ſchrie wie beſeſſen. 

Ich war perplex, ſchon ſah ich im Geiſte eine Notiz 
in ſämmtlichen Wiener Journalen mit der Ueberſchrift: 

* Urſchel, jo viel wie „dumme Gans“. Ein Lieblings- 
ausdruck der Gallmeyer. 

** Fratſchlerin: Verkäuferin auf offenem Markt. 


„Ein neuer Skandal des Fräulein Gallmeyer“, als ich 
ſchnell entſchloſſen mit kühnem Griff ihren Arm nahm 
und ſie in die ſchützende Ferdinandſtraße hineinzog. 

Erſt jetzt kam ich dazu, ihr ordentlich die Leviten 
zu leſen und ihr Vorwürfe über ihr voreiliges Beneh— 
men zu machen. | 

„Sie find eine Künftlerin, die der Oeffentlichkeit 
angehört und müſſen um jeden Preis einen öffentlichen 
Skandal vermeiden! Es gibt in Wien, wie Sie wiſſen, 
Journaliſten, die Ihnen vorwerfen, daß Sie Skandale 
provociren, nur um Reclame zu machen! Wollen Sie, 
daß dieſe Leute Recht behalten ſollen?“ 

Sie hörte mir ganz kleinlaut zu. 

Ihr Buſen wogte noch vor Zorn, ihre großen 
Augen funkelten vor Erregung. 

„Ja, lieber W., ich bin nicht immer geſcheidt! 
Wenn ich immer geſcheidt wäre, da wäre ich nicht die 
Gallmeyer. Mein Verſtand geht halt manchmal durch! 
Aber ich werde mich beſſern! Ich ſchwör's beim Aſcher 
ſeiner „ſchönen Naſen!“ Sie werden's ſchon ſehen! Und 
jetzt nehmen S' ein' Fiaker, vor lauter Zorn ſind mir die 


Füß eing'ſchlafen!“ 
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Andern Tags holte ich ſie abends ab, um ſie ins 
Carltheater (ſie hatte zu ſpielen) zu geleiten, was ich 
von nun an täglich that. 

„Jeſſas“, rief ſie im Weggehen und betrachtete ihr 
leeres Portemonnaie, „jetzt könnt' ich grad' den Fünfziger 
brauchen, den ich geſtern durch Sie auf die Poſt nach 
Graz ſchickte. Geben S' mir nur gleich das Recipiſſe! — 
Teixel, ich hab' keinen Kreuzer Geld im Haus!“ 

Da griff ich in meine Taſche und überreichte ihr 
den bewußten Brief, den ich ahnungsvoll zurückbehalten. 

„Wie, was! Sie haben ihn gar nicht fortgeſchickt?“ 

Sie ſchoß einen wüthenden Blick auf mich. 

Ich hielt ihn, ohne mit einer Wimper zu zucken, aus. 

„Ja, wie iſt mir denn, wie können Sie ſich denn 
unterſteh'n, gegen meinen ausdrücklichen Befehl zu 
handeln?“ 

„Ich bitte“, rief ich, „theure Freundin, Wunſch 
wollten Sie ſagen — denn zu befehlen pflegt man 
einem Bedienten! Verſtanden??“ 

„Sind S' nicht bös! Es iſt wahr, zu befehlen 
habe ich Ihnen nichts! So geben ©’ doch endlich den 
dalketen Brief her!“ 

Sie riß das Couvert auf, nahm die Banknote 
heraus und ſchrie: 

„Wabi, laß wechſeln und nimm gleich beim Fleiſch⸗ 
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hacker zwei Lungenbrat'ln zum Nachtmahl mit, das übrige 
Geld legſt D' in mein Nachtkaſtl. Die Looſ' ſchick' ich 
morgen früh zurück! Sie kommen doch zum Nacht- 
mahl und hol'n mich vom Theater ab?“ 

So war und ſo blieb die Gallmeyer bis zu ihrem 
Ende. Ich begleitete ſie bis zum Theater, ging dann 
durch die Jägerzeile und brummte: 


„La donna e mobile 
Qual pium al vento.“ 
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Viertes Kapitel. 


„Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward keinem Irdiſchen zu Theil.“ 


Schiller. 
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Der Ring des Matras. — Sünfblättriger Klee 
aus Smaragden. — Die Ahnung der Gallmeyer. 
— Die Reviſion der Wohnung. — Der Ring 
des Polykrates. — Ihr Aberglauben. — Ihre 


Prophezeihung. 


Er ſtand auf ſeines Daches Zinnen, 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrſchte Samos hin. 
„Dies Alles iſt mir unterthänig,“ 
Begann er zu Egyptens König, 
„Geſtehe, daß ich glücklich bin!“ 


„Geſtehe, daß ich glücklich bin!“ So rief auch 
einſt Fräulein Gallmeyer in übermüthiger Stunde. Der 
Ring des Polykrates! Warum mir dieſe Verſe Schillers 
einfallen! Weil auch die „Pepi“, wie wir ſie kurzweg 
oft nennen wollen, eine Geſchichte wie den Ring des 
Polykrates erlebt und die ich, (da beide Menſchen, die 
dabei im Spiele, todt oder ſo viel wie todt — der 
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arme Matras iſt ja als Unheilbarer im Irrenhauſe —) 
nun erzählen will! 
Und wohl fällt mir auch die andere Strophe ein: 


Das hört der Gaſtfreund mit Entſetzen, 
Fürwahr ich muß dich glücklich ſchätzen, 

Doch, ſpricht er, zittr' ich für dein Heil. 
Mir grauet vor der Götter Neide, 

Des Lebens ungemiſchte Freude 

Ward keinem Irdiſchen zu Theil! 


Auch Dir nicht, vielverhätſchelte, vielumworbene 
und darum ſo launenhafte Königin der Poſſe! 
Als Matras und die Gallmeyer zuſammen im 
Carltheater wirkten, erzählte er einſt der Pepi, daß er 
von der verſtorbenen, berühmten Soubrette Amalie 
Kraft“ einen Ring als Andenken beſäße, den er, wie 


* Amalie Kraft war eine der ſchönſten und genialſten 
Operettenſängerinnen dieſes Jahrhunderts. Wer ſie wie ich als 
Galathé, (für fie von Supps geſchrieben), in „Schöne Weiber in 
Georgien,“ als Omelette im „theatraliſchen Unſinn“ geſehen und 
gehört, muß mir gewiß beiſtimmen, wenn ich behaupte, daß die 
Kraft, wäre ſie am Leben geblieben, die beſte „ſchöne Helena“ 
geweſen, die gewiß die Schneider und ſelbſt die Geiſtinger in 
den Schatten geſtellt hätte. Dabei war ihr glockenheller, wunderbarer 
Sopran derart ausgebildet, daß die Wiener Hofoper bereits in 
Unterhandlung mit ihr ſtand. Sie wäre gewiß eine vortreffliche 
Remplacantin Mathilde Wildauer's geworden. Aber der 
Leichtſinn, der furchtbare Leichtſinn trieb ſie frühzeitig ins Grab. 
Die Liebe, der Tanz und der — Champagner! 
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er hoch und heilig verficherte, niemals verſchenken 
würde, und er verſchenkte ſonſt viele Ringe, dies war 
ſeine ſchwache Seite! Es war ein kleiner goldener Reif 
mit einem fünfblättrigen Kleeblatt, aus Smaragden 
beſtehend. 

Matras zeigte ihn eines Abends beim Souper der 
Gallmeyer, er hatte ihn aus Zufall an den Finger 
geſteckt. Der Soubrette gefiel der Ring ausnehmend, 
beſonders ſchon aus dem Grunde, weil er der be— 
rühmten Kraft gehört hatte. 

„Den Ring kannſt Du mir ſchenken! hörſt Pepi.“ 
„Fällt mir nicht ein!“ erwiderte Matras trocken, „den 
Ring geb' ich nicht her, das iſt mein Glücksring; wie 
ich den Ring das erſte Mal angeſteckt hab' — er war 
immer im Kaſten gelegen — hab' ich meinen neuen 
Contrakt mit 10,000 Fl. Gage unterſchrieben. Der 
Ring iſt ein Talisman.“ 

„Geh', plauſch nicht, glaubſt vielleicht, weil er aus 
einem fünfblättrigen Kleeblatt beſteht! Sag' lieber, 
Pepi, weil Dir die „Mali“ noch immer im Kopf ſteckt! 
Du warſt ja bis über die Ohren in ſie verliebt. 
Ja, ja und haſt alle ihre Schulden bezahlt — aber 
ſie hat's Dir ſchön vergolten! Man weiß ja, was man 
weiß! Paperlapap!“ 

Kurz, die Gallmeyer redete ſo lange und ſo ein— 
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dringlich, bis der in Herzensſachen fo weichfühlende 
Matras ihr den Ring mit den Worten gab: 

„Die „Toni“ und die „Kathi““* haben ſich ſchon 
auf den Ring capricirt — fie wollten ſich einen ähn⸗ 
lichen machen laſſen, aber juſtament hab' ich ihn nicht 
hergeben. — Dir aber will ich ihn leihen, laß Dir 
einen ſolchen Ring machen, wenn er Dir gefällt, denn 
wie geſagt, den Ring ſelbſt geb' ich nicht her. Er iſt 
von der Mali und damit iſt Alles geſagt.“ 

Die Gallmeyer ſchmollte. 


Es war nach der erſten Aufführung der „Prinzeſſin 
von Trapezunt“ von Jacques Offenbach. 

Matras und die Gallmeyer wurden mit Beifall 
überſchüttet. 

Als ſie Beide abends allein in der Wohnung der 
Gallmeyer beim Souper ſaßen, waren ſie überglücklich. 

„Ein herrlicher Abend!“ 

„Der Applaus!“ 

„Und wie mein Couplet: 

„Der kriegt's mit dem Stecken“ 

eingeſchlagen hat. Und Du, Pepi, haſt auch mit Deiner 
„Regina“ den Vogel abgeſchoſſen.“ 


* Zwei jetzt ſehr berühmte Schauſpielerinnen, deren Namen 
ich aber nicht nennen will. 
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„Weißt' was, Pepi“, fing die Gallmeyer an, „das 
Glück darf man nicht zu groß werden laſſen, ich hab' 
heut' nach der Vorſtellung der Mariazeller Kirche einen 
ſilbernen Kelch gelobt — Du mußt auch etwas der— 
gleichen thun — den lieben Herrgott zu verſöhnen!“ 

„Ach, geh mir mit Deinen abergläubiſchen Ideen!“ 

„So mußt Du wenigſtens das Liebſte, was Du 
heut' bei Dir haft, zum Fenſter hinauswerfen, ſonſt 
gibt's Unglück! Du kennſt doch das Gedicht von 
Schiller: Der Ring des Polykrates?“ 

„Ja, ich hab' einmal, glaub' ich, davon gehört in 
der Schul'!“ Und er fing zu deklamiren an: 


„Zu Dionys dem Tyrannen ſchlich 
Möros den Dolch im Gewande!“ 


„Ja ſo, das iſt die Bürgſchaft!“ 

„Weißt was,“ fuhr die Gallmeyer fort, „wirf 
den Ring der „Mali“ zum Fenſter hinaus!“ 

Matras fuhr auf und rief voll Zorn: „Nimmer— 
mehr! Na, ſei ſo gut!“ 

„So ſind wir geſchiedene Leut'!“ ſchrie die Gall— 
meyer. 

„Aber Pepi!“ 

„Ich will nichts hören!“ 

„Aber ſei doch geſcheidt!“ 

„Ich bin es ja!“ 
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„Wie kannſt Du ſo etwas verlangen?“ 

„Ich will's — ſonſt geſchieht uns im Leben noch 
ein großes Unglück!“ 

Da entriß ihm die Gallmeyer den Ring und warf 
ihn zum Balkonfenſter hinab. So hat ſie mir ſelbſt 
ſpäter erzählt. 

Matras war außer ſich. 

Lange währte es, bis die „Regina“ den „Fürſten“ 
beſänftigte. 

Doch es gelang ihr. 

Durch welches Mittel? 

Durch daſſelbe Mittel, welches Judith anwandte, 
Holofernes kirre zu machen. 

Und worin beſtand dies? 

Sie machte ihn kopflos! 

Hier zwar nur bildlich — Matras war ſterblich 
in die „Pepi“ verliebt. 

Oder die Pepi in ihn. 


— — — — — — — — — — — 


Einige Wochen darauf kam Fräulein Gallmeyer 
um zwei Uhr aus der Probe nach Haus, als das 
Stubenmädchen freudeſtrahlend ihr entgegenkam. 

„Was haſt denn, was haſt denn, haſt vielleicht 
den Haupttreffer gemacht? Oder will Dich ein Millionär 
heirathen? — oder vielleicht iſt Dein Corporal Feld— 
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webel geworden — auch eine ſchöne Gegend — jo 
red' doch — oder hat's Dir d' Red verſchlagen!“ 

„O nein, Fräulein, aber denken Sie ſich dies 
Glück,“ keuchte das Stubenmädchen. 

„Nun, was für ein Glück, Papplöffel,“ ſchrie die 
Gallmeyer nun ſchon ungeduldig werdend und mit 
dem Füßchen ſtampfend. 

„Einen prachtvollen Ring habe ich auf dem Balcon 
gefunden, gewiß gehört er Ihnen, Fräulein!“ 

„Ja, ich hab' ja keinen verloren! Oder fehlt mir 
einer — wo iſt er denn — der gefundene Ring? Gib 
ihn her!“ 

Und ſchnell übergibt ihr das Stubenmädchen das 
gefundene Juwel. 

Es war der Ring mit dem fünfblättrigen Klee— 
blatt in Smaragden. 

Der Ring der Kraft! 

Sprachlos und bleich ſtand die Gallmeyer da! Sie 
erzählte mir dies Alles ſpäter, als ich ſelbſt in dieſe 
Ringgeſchichte verwickelt worden, zur eigenen Auf— 
klärung. 

„So etwas iſt noch nicht dageweſen! Ich habe 
ja den Ring zum Fenſter hinausgeworfen!“ 

„Zum Fenſter hinaus? Ja, warum denn! Einen 
ſo theuren Ring!“ 
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Das Stubenmädchen war ganz conſternirt. 

„Halt's Maul! — Ich werde ihn halt in Gedanken 
ſtatt vom Fenſter auf die Gaſſe — auf den Balkon 
geworfen haben,“ murmelte leiſe die Gallmeyer vor ſich 
hin. „So wird es ſein, aber was ſoll ich jetzt mit 
dem Ring anfangen?“ 

Die „Pepi“ ſtand in tiefem Nachſinnen da. 

„Das Beſte wird ſein, ich heb' ihn auf!“ 

Und ſie legte den Ring in ihre Schmuckſchatulle. 

„Das iſt eine böſe Vorbedeutung, der Himmel 
nimmt kein Opfer für das Glück von Matras an!“ 

Als ſie abends in die Garderobe ins Carltheater 
kam, ließ ſie Matras rufen und ſagte: 

„Du, Pepi, Dein Ring iſt gefunden worden! 

„Welcher Ring?“ 

„Der Ring von der Mali.“ 

„Nicht möglich!“ 

„Er lag auf meinem Balkon, das Stubenmädchen 
hat ihn aufgehoben. Willſt Du ihn wieder?“ 

„Nein!“ 

„Was ſoll alſo mit dem Ring geſchehen?“ 

„Gar nichts!“ 

„Nichts? Ich ſchenke ihn dem Mädchen!“ 

Es wurde alſo dieſer verhängnißvolle Ring dem 
Stubenmädchen, das ihn fand, als Andenken überlaſſen. 
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Daß ſich daſſelbe nicht wenig darüber freute, braucht 
keiner Erwähnung. 

Später verheirathete ſich dieſes Mädchen mit 
ihrem Feldwebel, der indeſſen eine Civilanſtellung er— 
halten und Fräulein Gallmeyer hörte von ihr jahre— 
lang nichts mehr. 

Eines Tages ſaß ſie beim Friſiren — ſo erzählte 
ſie mir beinahe wörtlich — als das Kammermädchen 
meldete, daß eine blaß und kränklich ausſehende Frau 
draußen vor der Thüre ſtünde und das gnädige 
Fräulein gern ſprechen möchte. 

„Gewiß eine Bettlerin! Schenk' ihr ein paar 
Sechſerln und ſage ihr, ich habe keine Zeit.“ 

Nach einer Weile kam das Mädchen mit der Bot— 
ſchaft, die Frau laſſe ſich nicht abweiſen, ſie wäre ein 
ehemaliges Stubenmädchen des gnädigen Fräuleins 
geweſen, hier wäre noch ihr Zeugniß, und damit über— 
gab das Mädchen der Gallmeyer einen Pack abgegriffener 
Papiere. Nun natürlich ließ ſie die „Pepi“ eintreten. 
Mein Gott, es war das alte Lied! 

Der Mann wurde kränklich und ſtarb bald darauf. 
Sie ſtand mit vier Kindern allein auf der Welt. Die 
Armuth mit ihren rohen geſpenſtiſchen Armen um— 
faßte die ihres Ernährers beraubte Familie und in 
ihrer Noth reiſte die arme Frau mit ihren geringen 
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Habſeligkeiten nach Wien, zu einer Tante, wo ſie 
eine halbwegs gute Unterkunft und Verdienſt, um für 
ihre Kinder zu ſorgen, fand. Sie komme nicht um 
Almoſen bitten, aber ſie erſuche um ein Darlehen und 
wolle eine Partie Verſatzzettel als Pfand geben. 

„Wie viel haſt Du denn für dieſe vier Zettel be— 
kommen?“ frug die Gallmeyer. 

50 Fl.! war die Antwort. 

„Und wie viel waren die Sachen werth? Was 
ſind's denn?“ 

Eine Stand-Uhr und filberne Leuchter! Gewiß 
150 Fl. 

„Freilich, die braucht Ihr jetzt nicht mehr in eurer 
Wirthſchaft. Weißt Du was, hier haſt Du 200 Fl. 
und ich kaufe Dir den ganzen Krempel ab! Iſt's 
genug?“ 

Küß die Hand, gnädiges Fräulein; ob es genug 
iſt! Mehr ſind die Sachen ja nicht werth. 

Lange ließ ich — ſo erzählte mir die Pepi weiter 
- 8 dieſe Papiere im Kaſten ruhen, bis ich plötzlich 
bedachte, daß die Verſatzzettel in der Pfandleihanſtalt 
verfallen könnten und ich ſchickte hin und ließ dieſelben 
auslöſen. 

Ich bekam ein paar kleine ſilberne Leuchter, eine 
Uhr und was noch — den Ring mit dem fünfblätt- 
rigen Kleeblatt — den ich — ich hatte ja längſt darauf 
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vergeſſen — der Sopherl geſchenkt hatte. Ich wollt' 
ihn um keinen Preis behalten! Am ſelben Tage 
ſchickte ich zur Polizei um Sopherl's Wohnort zu 
erforſchen. 

Sie wohnte „Hungelbrunn, Treppelgaſſe 10.“ Ich 
ſchickte einen Dienſtmann nachmittags mit dem Ring 
hinaus, er befand ſich in einer kleinen Schachtel, wie ich 
ihn aus dem Verſatzamt bekam. 

Abends, als ich aus dem Theater nach Hauſe 
kam — was lag auf meinen Schreibtiſch? 

Der unheilvolle Ring! 

Sopherl war geſtorben, die Tante ausgezogen 
mit den Kindern — man wußte nicht wohin. 

Da war er nun wieder da, dieſer kleine Talis— 
man der Kraft, und flößte mir völliges Grauen ein, 
ich ſchleuderte ihn auf den Boden und ging unmuthig 
ſchlafen. 

Seit dieſer Zeit habe ich nichts mehr von dem 
Kleinod gehört bis jetzt! — Und wie Recht hatte ich, 
als ich ahnte, daß dieſer Ring, der immer wieder zum 
Vorſchein kam, Matras böſes Geſchick verkündete. 

Soweit die Erzählung der Gallmeyer. Jetzt be— 
ginne ich dem Leſer mitzutheilen, wieſo ich mit dieſem 
merkwürdigen Ringe in Verbindung kam. Eines Tages, 
als Fräulein Gallmeyer auf Reiſen, bat ſie mich 
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„ 
brieflich, ihre Wohnung dueth ihre Leute gänzlich in 
Ordnung zu bringen, die Teppiche durch den Tape⸗ 
zierer wegnehmen und kurz und gut wie der 
Wiener ſagt: „Alles auf den Glanz herrichten“ zu 
laſſen. a 2 25755 

Ich ſelbſt ſah oft nach, und als der Tapezierer 
im Salon die Teppiche entfernte, fand ich hinter 
einer Conſole jenen bewußten goldenen, fünfblätterigen 
Talisman, ohne natürlich eine Ahnung von deſſen 
unheilvoller Bedeutung zu haben. 

Ich ſetzte mich ſtolz hin und ſchrieb Fräulein 
Gallmeyer unter Anderem: 

„Ihre Wohnung iſt bis Montag im beſten Stande! 
Die Klopferei der Teppiche iſt zu Ende, ich habe Alles 
überwacht, inſpicirt, viſitirt und das Ende vom Liede, 
daß ich als ihr Siegel- und Schlüſſelbewahrer in 
den Wiener Journalen figurire.“ 

Doch gab dieſe genaue Inſpection Ihrer Wohnung 
mir wieder Gelegenheit, Ihren ſträflichen Leichtſinn zu 
bewundern. Kaum trat ich mit dem Tapezierer in 
den Salon und ließ die Eck-Conſolen wegräumen, 
als ich hinter der Conſole beim Klavier, einen werth— 


* Siehe die ſpäteren Capitel, worin ein Artikel des 
„Fremdenblattes“ abgedruckt iſt. Wahrſcheinlich aus der Feder 
meines ſeither verſtorbenen Freundes, des liebenswürdigen und 
beſcheidenen Feuilletoniſten S. W. 
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vollen Ring fand. Sie können ſich denken, wie wild 
ich geworden und was ich für Worte von „unacht- 
ſamer Wirthſchaft, grenzenloſer Nachläſſigkeit“ vor 
mich hingemurmelt. Ich habe den Ring in Ihren 
Schreibtiſch eingeſchloſſen und hoffe dafür extra eine 
Dankſagung zu erhalten.“ 

Die Gaſtſpielreiſe war zu Ende. Ich holte die 
Gallmeyer vom Nordbahnhofe ab. Sie war auffallend 
zerſtreut. 

Als ich mit ihr in ihre Wohnung kam, war nicht 
ihr erſtes die Nettigkeit und Reinlichkeit der herge— 
richteten Zimmer zu bewundern, o nein, ſie ging ſofort 
auf ihren Schreibtiſch zu, öffnete ihn, ſtieß einen Schrei 
aus und warf einen Gegenſtand — zum offenen 
Fenſter hinaus! 

Es war der Ring des Polykrates, der Talis— 
man des Matras, das Andenken von Amalie Kraft. 

Als den armen Matras das Unglück traf, geiftes- 
umnachtet dahinzuſiechen, erinnerte ſie ſich oft dieſes 
Kleeblatt-Ringes und ſagte: „Es war ein unheil— 
volles Zeichen — das Opfer war nicht mit gutem 
Herzen gegeben — drum hat's der liebe Herrgott nicht 
angenommen und das Unglück iſt über den armen Pepi 
hereingebrochen.“ 


Und darum erzählte fie mir einſt auf ausdrück— 
liches Verlangen von meiner Seite die Geſchichte 
dieſes Ringes, denn die ſchöne Leſerin kann ſich meine 
Ueberraſchung, mein Erſtaunen denken, als ich nämlich 
ſah, daß die Gallmeyer den von mir gefundenen Ring 
ſammt Schachtel zum Fenſter hinauswarf. — — — 

Zum zweiten Male! — — — — — — — — 

Er kam nie mehr zum Vorſchein. Doch es war 
zu ſpät, das Unheil brach über Matras herein, ach: 


Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward keinem Irdiſchen zu theil! 


Sünftes Kapitel. 


„Es tanzet, tanzet, tanzet, 
Das Zimmer, Zimmer, Zimmer!“ 


Pariſer Leben von Offenbach. 


5 


1 


1 4 
Bi: ur 
1 A 
A 
4 


N 
1 0 
d N 1 » N 
on n az * N 
e n N N 
1 . 4 Ar 1 * 
. N . 
+ e 
1 1 
5 1 Sur * \ Bull, 
4 


5 — 
75 5 2 
. 
« + 
. 
« [7 
{ 

„ 2 

5 


rene 


. 


. Wil, 1 h 
VE 
en 
are FR: 1 
F 1 
WR 


' 2 ö g a 
Is r 1 * . 10 Ee 0 
i En SRH VW, EN Re It A ve { 


EN 1 Ne 
e e e, 


n ei An 


* N N j 


N 


* 5 X 
. * Su ER 

Fan in IE 
e 


Alleen 


Aae 
Aff 


2 2 N 2 > 
Ur dd r 
Aluuανινννννadaauαανiũiαiοiaasaaaaudddoaaaddo dodano 


„Pariſer Leben!“ — Im Reſtaurant. — Im 
Carl Theater. — Maskenball im Cheater an der 
Wien. — Joſefine Gallmeyer und Marie 
Geiſtinger. — Die G'ſtanzeln. — Im Strampfer⸗ 
Theater. — Die Großherzogin von Gerol— 


ſtein. — Ein nächtliches Abenteuer. — Räuber 
und Diebe. — Die zarte Köchin und meine 
Arme. — Vachts drei Uhr. — Ende des 


Abenteuers. 


Und es kam die Glanzepoche des großen Meiſters 
im Kleinen, des franzöſiſch⸗deutſchen Operettenkönigs! 
Das war eine glänzende und intereſſante Theaterzeit, 
als die Zeitungen ankündigten, Jacques Offenbach, der 
damals vergötterte Offenbach wird zur erſten Aufführung 
ſeiner Operette, „Pariſer Leben“ (eigentlich mehr Luſtſpiel— 
Farce mit Geſang) nach Wien kommen und die erſte 
Aufführung dirigiren. Es war gerade ein paar Tage 
früher Maskenball im Theater an der Wien. 

Ein höchſt intereſſanter Anblick bot ſich mir dar, 
als ich um elf Uhr den mit Menſchen gefüllten Saal 
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betrat, rechts in der Eckloge thronte Marie Geiſtinger 
— „die ſchöne Helena“ — kalt und theilnahmslos 
in den Saal ſehend, in prachtvoller Robe, mit 
tief entblößten Schultern, links in einer Barterre- 
Loge ſaß die Gallmeyer — zwar im ſchwarzen Domino 
— aber ich erkannte ſie gleich, was übrigens, wenn 
man näher trat, nicht ſchwer war, denn ſie ſprach laut, 
ſehr laut und mit ihrer natürlichen Stimme. 

Eine Geſellſchaft von eleganten Herren, Viveurs, 
gruppirte ſich um die Gallmeyer, darunter auch ein 
jugendlicher Komiker und es entſpann ſich folgendes 
Geſpräch: 

„Alſo in einigen Tagen iſt die erſte Aufführung 
der neuen Operette!“ 

„Vielleicht eine Art Helena?“ frug ein Vorwitziger. 
„Wenig Coſtüm?“ 

„Pardon,“ ſagte die Gallmeyer, „außer der 
„Müller⸗Netti““ kommt Niemand in Tricot und die 
erſt im letzten Akt! Auf ſolche Gutigkeiten müſſen Sie 
ſchon Verzicht leiſten, es iſt eine luſtige Muſik, doch 
ohne nackte Beine.“ 

Man darf nicht vergeſſen, daß damals die „ſchöne 


* Fräulein Anna Müller wurde kurzweg „Müller⸗Netti“ 
genannt, ein nom de guerre, aus der Zeit, als die ſpätere treffliche 
Salonliebhaberin unter Aſcher noch Mitglied des Opernballets 
war. Sie heirathete ſpäter den Schauſpieler Landvogt. 
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Helena“ mit der Geiſtinger und Albin Swoboda als 
unübertrefflicher „Paris“ im Theater an der Wien 
Furore machten. 

Es war eben die Saiſon der „nackten Beine.“ 

Da trat ein ungariſcher Edelmann, der inzwiſchen 
verſtorbene Herr von S . .., ein äußerſt liebens- 
würdiger Sportsman in den Kreis und erzählte, daß 
er nicht um die horrende Summe von zwanzig Floren 
mehr einen Sitz zur erſten Aufführung erhalten könne. 

S . . . . war mit Fräulein Gallmeyer ſehr be- 
freundet. 

„Wiſſen Sie was, lieber S. . ..“ rief die Gall⸗ 
meyer, „kommt's Alle nach dem Ball zum „Faber“ in 
unſer Cabinet, ich ſing' Euch mit dem Tewele die 
ganze Operette vor.“ 

Ein Jubelausbruch der Umgebung ließ ſie nicht 
weiter reden. 

Drüben auf der andern Seite des Theaters ſaß 
Marie Geiſtinger und blinzelte auf die große Anſamm— 
lung von Herren ihr vis-a-vis hin, denn um die Parterre— 
loge der „Pepi“ herum zog ſich jetzt eine ganze Phalanx 
aber von Lebemännern, Cavalieren, Schriftſtellern und 
Künſtlern. 

Sie aber, die Helena, die Schönſte Griechenlands, 
thronte einſam in kalter Majeſtät in ihrer Loge, kaum, 
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daß fie einmal am Arme Strampfers einen Rund⸗ 
gang durch den Saal machte. 

Ich weiß nicht, ich verehre zwar Marie Geiſtinger, 
aber ihre Perſon erinnert mich immer an das alte 
engliſche Luſtſpiel Sheridans: 

„Stille Waſſer ſind tief!“ 


Nach dem Balle, ſo beiläufig um zwei Uhr herum, 
ſaß eine äußerſt luſtige Geſellſchaft bei Faber im 
Chambre separe. 

An der Spitze der Tafel ſaß natürlich die Gall- 
meyer. Nie in meinem Leben ſah ich ſie ſo heiter, ſo 
ſiegesgewiß! So friſch und geiſtſprühend! Sie ſah 
ſogar ſchön aus. Ja, ſchön! Ihre Augen blitzten 
wie Raketen und ihr Kopf, von der herabhängenden 
ſchwarzen Atlaskapuze beſchattet, hob ſich ganz male— 
riſch ab. 

Die ganze Geſellſchaft befand ſich ſchon in jener 
Stimmung, wo auch ein ſtarker Scherz Anklang findet. 

„Nun, Kinder,“ hub ſie an, „will ich mein Ver⸗ 
ſprechen einlöſen und Euch etwas aus der neuen Operette 
vorſingen. Aufgepaßt!“ Und fie ſang mit unnach— 
ahmlicher Grazie: 


„Herr Admiral, Sie haben ein Loch, 
Ein großes Loch!“ 
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Großes Gelächter! 

Da wagte S. .. die Bemerkung, daß um 
möglich die Verſe ſo lauten könnten, dies dürfe ſie auf 
der Bühne nicht ſingen. 

Sie ſah ihn mit vernichtenden Blicken an. 

„Woher wiſſen Sie denn, wie der Text lautet?“ 

„Beruhigen Sie ſich, angehender Dichter,“ rief 
Tewele, der gerade einen halben Hummer verſchlang, 
„der richtige Text lautet: 


„Herr Admiral, Sie haben 
Am Buckel ein großes Loch! 
Herr Admiral — — —“ 


Immer toller, immer luſtiger wurde es, je ſpäter, 
das heißt eigentlich je früher am Tage es wurde. Als 
die Fröhlichkeit ihren Gipfel erreichte, ſprang die Gall— 
meyer auf und ſang mit Tewele: 


„Es tanzet, tanzet, tanzet, 
Das Zimmer, Zimmer, Zimmer!“ 


Und wir im Chorus friſch drauf los: 


„Es tanzet, tanzet, tanzet 
Das Zimmer, Zimmer, Zimmer!“ 


Der Tiſch wurde auf die Seite gerückt und ein 
veritabler Cancan von beiden zum Beſten gegeben. 
Der Cancan aus dem Pariſer Leben. — — 


„ 


Wenn mich mein Gedächtniß nach ſo langer Zeit 
nicht im Stich läßt, gingen wir um halb acht Uhr 
morgens nach Hauſe und dabei hat ſich noch folgendes 
ergötzliche Quiproquo ereignet: 

Die Gallmeyer ſteigt in ihren Wagen und ruft 
zu Tewele: „Franzl, willſt Du mitfahren?“ Letzterer ſchon 
im Begriffe ihr zu folgen ſagte: „Du haſt Recht, Pepi, 
ich wohne ja in Deiner Nähe, ich erſpar' einen Com- 
fortabel, frühſtück' gleich bei Dir und gehe dann in die 
Probe,“ als er mit den Worten umkehrte: „Ich habe 
etwas Wichtiges vergeſſen!“ 

Ich ſchaute neugierig wartend, was dies ſein könnte, 
da kam Tewele, der immer voll von luſtigen Schnurren 
war, ſpornſtreichs zurück, aus jeder Taſche ſeines 
Winterpaletots ragte ein verſilberter Hals heraus. 

„Schade um den guten Champagner, den S.. 
zum Beſten gegeben!“ rief er und fort ging's im 
ſauſenden Galopp nach der Praterſtraße. O luſtige 
Wiener Theaterzeit! 


Bekanntlich konnte die Gallmeyer im „Pariſer 
Leben“ nicht genug G'ſtanzeln ſingen mit Jodler: 


„Mein Vater iſt ein Schneider, 

Ein Schneider war er, 

Und wenn er was ſchneidet, 

So ſchneid't er's mit der Scheer'!“ 
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Dieſes letzte „ſchneid't“, welches ſie in den 
höchſten Diskanten hervorſchleuderte wie ein Blitz, 
hat ihr bis jetzt Niemand auf der Bühne nachgemacht. 
Viele ihrer G'ſtanzeln verfaßte ſie ſelber, wie dies: 

„Was jetzt ſchon die Journaliſten 
In die Zeitung ſetzen 'nein, 

Der Kaiſer von China 

Soll gar mein Herzliebſter ſein!“ 


Auch Grois, ich und Andere verfaßten ihr viele. 
Wenn ich nach ſo langer Zeit mich noch auf meine 
Verslein beſinnen kann (eine Gabe, die mir leider nicht 
eigen, denn ich habe für meine eigenen lyriſchen Pro— 
dukte ein ſchlechtes Gedächtniß) ſo iſt das bekannte: 


Mein Vater is a Wäſcher 
Vom Himmelpfortgrund, 
Der hat an ſein Wagerl 
Zwei großmächtige Hund! 
Der fahrt mi' in den Prater 
G'wiß am erſten Mai. — 
ZVV 1111111111 


— — — — — — — — — — — 


Weiter hab' ich dieſe großartigen Reime nicht mehr 
im Gedächtniß. 

Oft ließ ſie mich ſchon in früher Morgenſtunde 
rufen, las mir ihre „G'ſtanzeln“ vor und frug mich 
um meine Meinung, welche ſie ſingen ſoll und welche 


BEER ı, ug 


nicht; daß fie in dieſen G'ſtanzeln oft ihrem Uebermuth 
die Zügel ſchießen ließ, iſt eine bekannte Thatſache. 

Sie nannte überhaupt gern die Namen ihrer 
Freunde oder Feinde auf dem Theater. 

Als ſie Jahre darauf Directrice des Strampfer— 
theaters war, ſah ſie mich eines Abends in einer Loge 
ſitzen. Man gab eine Poſſe, von Bittner glaube ich. 

Sie ſang ein Couplet, ihre Blicke trafen mich. 
Längſt war ſie mir, war ich ihr entfremdet. 

Die Gründe werde ich an anderer Stelle entwickeln. 

Der Refrain des Couplets lautete: 


„Da hätt' die Welt an Ruh'!“ 
Da ſang ſie beiläufig: 


„Ein Luftballon, 

Welch' guter G'ſpaß, 

Gefüllt mit lauter 

Leichtem Gas! 

Ein lauter Krach, 

Er explodirt, 

Den Waldſtein' nein 

Schnell expedirt, 

Da hätt' die Welt an Ruh'!“ 


Ein großer Theil des Publikums, der mich kannte, 
wandte ſich natürlich zu mir und kicherte. 

Ich verließ ganz perplex über dieſe Unzartheit 
die Loge. 


Sie hat ſich gewiß über dieſen Spaß höchlichſt 
gefreut. So war die Pepi! Heute herzensgut — 
morgen biſſig und böſe. 

Brachte Aſcher ſeine Pariſer Kanonen ins Feuer, 
ſo durfte der Feldherr an den Ufern der Wien auch 
nicht ſäumen und führte ebenfalls ſeine franzöſiſche 
Batterie auf. Sie beſtand aus nichts Geringerem, 
als aus der „Großherzogin von Gerolſtein“, 
welche mit ungeheurem Pompe, mit wahrhaft großartiger, 
fürſtlicher Ausſtattung in Scene ging. 

In Paris wurde ſie mit der unvergeßlichen 
Schneider“ als einfache parodiſtiſche Operette mit 
wenig Zuthaten, wenig Comparſerie und bei kleinem 
Orcheſter gegeben. 

Was für Kräfte führte aber Stra mp fer ins Ge— 
fecht! Nicht genug, daß er dreißig Proben hielt und Offen— 
bach kommen ließ, hundert Mann Comparſen wurden 
neben dem verſtärkten, ſechzig oder achtzig Perſonen 
zählenden Chor engagirt. Eine große Blechmuſik, in 
ruſſiſche Uniform geſteckt, figurirte bei der Revue des 
erſten Aktes, und hätte ihn Offenbach nicht abgehalten, 


*Ich ſah dieſelbe zum erſten Mal im Theater des „Palais 
royal“ im Jahre 1862 als halbwegs bekannte Soubrette; ſie trat 
in dem Singſpiel „Dana et sa bonne“ auf; fie kam gerade von 
einem luſtigen Diner und extemporirte ganz à la Gallmeyer, daß 
ſie zu viel Champagner getrunken hätte, ſie habe den Schwindel ꝛc. 
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ſo würden drei Kanonen und etwa zehn Reiter auf der 
Scene erſchienen ſein, gleichwie zu den Zeiten Carl's un— 
gezählte Reiter in „Graf Waltron“ und in den „Kindern 
der Garde“ erſchienen ſind. Ja, er wollte, daß die 
Großherzogin (Geiſtinger) mit ihrem Adjutanten (Jäger) 
und ganzem Frauengefolge zu Pferde erſcheinen ſoll. 

Dann hätte die Geiſtinger ihr reizendes Couplet 
(den Zügel in der einen und die Reitpeitſche in der 
andern Hand): 

„Ach — wie ſchön iſt's beim Militär, 
Wie ſchön iſt's beim Militär!“ 
zu Pferde ſingen und auch den 
„sabre de mon pere“ 
hoch zu Roß ſchwingen können. 

Natürlich drangen auch alle dieſe Vorbereitungen 
in die Blätter und zur Gallmeyer, und fieberhaft auf— 
geregt rief ſie mir eines Tages zu: 

„Was habe ich dain der Hand, rathen Sie einmal!“ 

Ich rieth auf dies und das. „Vielleicht gar ein 
Sparkaſſenbuch“, rief ich höhniſch. 

„Ach was, ſparen — eine Loge und das Text— 
buch von der Großherzogin von Gerolſtein! Ich hab' 
dem Bayer“ eine Million dafür gegeben! Sie gehen 

* Es war der Logenmeiſter des Theaters an der Wien und 


allmächtig in Bezug der Begünſtigungen gewiſſer Celebritäten bei 
erſten Vorſtellungen. 


mit mir, W., wir werden uns köſtlich unterhalten, ich 
habe ſchon Aſcher erklärt, daß ich übermorgen unter 
keiner Bedingung ſpiele! Wahrhaftig, ich freu' mich 
ſchon wie ein kleines Kind auf dieſe Vorſtellung! Die 
Muſik und die Ausſtattung, kurz, Alles ſoll großartig 
ſein! Und erſt die Geiſtinger, die iſt ja geſchaffen für 
eine ſolche Rolle, der Corpus, ihre ſchöne Geſtalt, eine 
wahre Katharina von Rußland!“ 

Der Tag der erſten Aufführung der „Großherzogin 
von Gerolſtein“ im Theater an der Wien kam heran. 

Um 6 Uhr kam ich zur Gallmeyer, um fie ins 
Theater zu führen. 


Sie ſtand zu meinem allergrößten Erſtaunen fix 
und fertig angezogen vor mir. 


„Ich bin in voller Wix! Wundern Sie ſich nicht, 
theurer Freund! Ich bin pünktlich, das Theater fängt 
ja ſchon um ½7 Uhr an. Da, nehmen S' die Loge, 
aber verlieren Sie um Gotteswillen das Billet nicht! 
Haben Sie meinen Operngucker? Sophie, meinen 
Fächer! Mein lieber W., haben S' ſchon gehört, der 
Albin ſoll ſich bei der Generalprobe mit der Marie 
furchtbar herumgeſtritten haben! Mir hat's die G., 
die heut bei Rott's war, erzählt! Sie, der Rott als 
General Bumbum ſoll trefflich fein, ſtatt der Epau— 
lettes hat er zwei goldene Kanonen auf den Achſeln! 


. 


Na, ſo eine Art Schweizer-Admiral mit Sporn, wie 
im Pariſer Leben! Aber um Gotteswillen, Waldſtein, haben 
Sie ſchon einen Fiaker geholt — einen offenen — ver- 
ſtanden! und das Bouquet für die Geiſtinger legt's 
mir in den Wagen! Habt's gehört?“ 

Dieſe Reden wurden halb an mich, halb an das 
Hausperſonal gehalten, das wie toll herumſchoß, wie 
immer bei ſolchen Gelegenheiten, wenn die Herrin in 
Aufregung war. 

Der Ruhigſte blieb immer ich. 

Endlich ſaßen wir im offenen Wagen, was mir 
gar nicht recht war, denn das Gegaffe der Menge war 
ein großes, beſonders als wir in die Nähe des Wiedener 
Theaters kamen. Wagen folgte auf Wagen, und Jeder— 
mann ſah auf die Gallmeyer, die ſich wie ein Kind 
freute und alle Bekannten in roſigſter Laune grüßte. 

Da hielt ein uns entgegenkommender Fiaker an. 
Eine Dame aus demſelben winkte uns zu. 

Wenn ich mich nicht irre, ſo war es Fräulein 
Fontelive (ſpätere Fürſtin Thurn und Taxis).“ 

„Liebe Gallmeyer, die Vorſtellung iſt abgeſagt, 
das Theater iſt geſchloſſen“. 

Fräulein Fontelive (Fürſtin Thurn und Taxis) 
war eine wirkliche Ariſtokratin unter den Schauſpielerinnen; in 
der Neuzeit erinnert Frau Albrecht (Gräfin Nyari) etwas 


an die Allüren der Fontelive. Die arme Fürſtin ſtarb vor 
einigen Jahren in Wien, nicht in den beſten Verhältniſſen. 


SC BRD E: 


Das wirkte wie ein Donnerſchlag auf die 
arme Pepi. 

Wetzt habe ich mich ſchon fo kindiſch auf die 
Operette gefreut; man ſoll niemals den Tag vor dem 
Abend loben! Was iſt denn geſchehen?“ 

„Man weiß nichts Genaues“, antwortete Fräulein 
Jontelive, die mit ihrer Mutter fuhr, „wahrſcheinlich iſt 
Fräulein Geiſtinger unwohl geworden.“ 

Wir fuhren nach Hauſe — (nein — da erhellt 
plötzlich ein Lichtſtrahl mein Gedächtniß) Fräulein 
Gallmeyer fuhr zur Wohnung Blaſel's, neben dem 
Wirthshauſe „Zum Weingarten“, und holte ſeine Frau 
zu einer Spazierfahrt ab. 

Aber der ganze Abend war der Pepi verdorben! 


Nach einigen Tagen fand endlich die Aufführung 
der „Großherzogin von Gerolſtein“ ſtatt, und ich ging 
ins Parterre, wo ich in der erſten Reihe, ebenfalls 
durch die Protection meines Freundes Bayer, einen 
Sitz errungen. 

Die arme Gallmeyer mußte an dieſem Tage die 
„Omelette“ im „Theatraliſchen Unſinn“ mimen, 
da Aſcher kategoriſch erklärte, er laſſe wegen der 
„Großherzogin von Gerolſtein“ nicht noch ein- 
mal ſein Repertoire ſtören. 


Re 


Was wollte ſie machen, fie gehorchte blutenden 
Herzens und ſpielte. 

„Gehn S' ins Theater“, ſagte ſie ganz traurig, 
„und erzählen Sie mir dann Alles genau bis aufs 
J⸗Tüpferl!“ 

Ich ſaß, Nichts ahnend, auf meinem Sitz, bei— 
läufig in der Mitte der erſten Bank, als im Zwiſchen⸗ 
akt der Billeteur eiligſt hereinſtürzt und mir durch Ver⸗ 
mittelung von mindeſtens ſechs Vordermännern ein Billet 
zuſtellen läßt. 

Es war von Fräulein Gallmeyer und enthielt nur 
die Worte mit Bleiſtift geſchrieben: 

„Kommen Sie nach der Vorſtellung zu mir. Pepi.“ 

Nun dauerte aber die Vorſtellung ungewöhnlich 
lange, bis halb zwölf Uhr. 

Dies kam ſo: 

Vor dem letzten Akte verſtauchte ſich Fräulein 
Geiſtinger den Fuß, und es trat eine wenigſtens halb— 
ſtündige Pauſe ein. 

Es war alſo mindeſtens einige Minuten vor 
Mitternacht, als ich im Fiaker endlich bei der Wohnung 
der Gallmeyer am Ende der Praterſtraße ankam. 

Ich läutete. 

Ganz erſtaunt blickte mich „des Hauſes finſterer 
Cerberus“ an, da ich nie zu ſolch' ſpäter Nachtſtunde 
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erſchien. Doch er kannte mich und ließ mich unbe— 
helligt paſſiren. 

Schwieriger war es ſchon, im erſten Stockwerk den 
Eingang zu erzwingen. 

Ich läutete, läutete wieder — kein Geräuſch ließ 
ſich vernehmen, endlich nach bangem Harren — es war 
mindeſtens wieder eine Viertelſtunde vergangen — 
lispelte hinter dem Gitterfenſter eine feine Stimme: 

„Wer iſt da?“ 

„Ich bin es!“ rief ich. 

„Ja, was wollen Sie denn, Herr W.?“ lispelte 
die Kammerzofe wieder, die mich endlich erkannte. 

„Hinein will ich! — Das Fräulein hat mir ein 
Billet geſchrieben!“ 

Leiſe und zögernd öffnete ſie die Thüre und löſchte 
— huſch — das Licht aus — denn die holde ***, 
(eine der reizendſten Kammerzofen, welche die Gallmeyer 
je gehabt hat), ſtand, wie ich nur in der größten 
Schnelligkeit bemerkte, in einem Deshabillé da, das für 
Makart zu einem Modell einer ſich abtrocknenden, dem 
Bade entſtiegenen Jungfrau dienen konnte. 

Trotzdem war unſer Geſpräch noch nicht zu Ende. 

Ich ſtand noch immer gebannt an der Schwelle des 
Hauſes, wenn auch ſchon die Thüre hinter mir ge— 
ſchloſſen war. 

Eine gewiſſe Unſchlüſſigkeit befiel mich. 


7 * 
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Mit Fräulein Gallmeyer war in fo jpäter Stunde 
nicht zu ſpaßen. 

„Hat Ihnen denn das Fräulein nicht geſagt, daß 
ſie mich erwartet?“ fragte ich beinahe kleinlaut. 

„O ja — Sie kam um halb elf Uhr aus dem 
Theater, und da Sie bis elf Uhr nicht gekommen ſind, 
hat ſie das Paprikahuhn mit Nokerln ſelbſt gegeſſen und 
geſagt: „Ich leg’ mich ſchlafen, der E. .. kommt doch 
nicht mehr! „Sie verzeihen ſchon, aber Sie kennen ja 
das Fräulein! Wenn ſie erzürnt iſt, wählt ſie die 
Worte nicht.“ 

„Aber ſie hat mir ja ein Billet geſchrieben, ich 
ſoll jedenfalls kommen!“ 

Keine Antwort — das Mädchen, ſich ihrer 
wenigen Bekleidung ſchämend, war verſchwunden 
und ich ſtand — ſo viel ich bei Luna's keuſchem Schein 
wahrnehmen konnte — im Speiſezimmer. 

Nun muß ich meine ſchöne Leſerin mit der Zim⸗ 
merfolge dieſer Wohnung bekannt machen. 

Hinter dieſem Zimmer lag ein türkiſches Rauch- 
zimmer, dann kam ein Boudoir, ein Salon und dann 
erſt ging es links in das Allerheiligſte, in das Schlaf— 
zimmer der Gallmeyer, in dem eine Ampel brannte. 

„Ach was“, dachte ich mir, „ſie hat mir geſchrie— 
ben und wird in ihrem Schlafzimmer auf dem Divan 
liegen und leſen. Vorwärts! Ich tappe leiſe vor— 
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wärts und komme richtig in den Salon — alles ſtock— 
finſter — nur aus dem Schlafzimmer RN ein 
ſchwacher Lichtſchein mir entgegen. 

Mir war wie dem Schiffer zu Muth, der nach 
langem Sturm das Feuer des Leuchtthurms ſchim— 
mern ſicht. 

Alſo ich ſteure d'rauf los. 

Da — gerade an der Bortiere des Schlafgemachs 
ſtoße ich an den Metall-Käfig irgend eines Vogels, ich 
weiß wirklich nicht mehr genau, an was ich in dieſer 
verhängnißvollen Nacht geſtoßen! 

Ein Schrei! 

Ein Sprung aus dem Bette! 

Ich hatte ſie aufgeweckt — ſie ſchlief. 

Ich laufe entſetzt wieder in den Salon. 

Allgemeiner Lärm: „Diebe! Räuber!“ 

Auf einmal fühle ich mich von zwei Perſonen gepackt. 

Es war die „Pepi“ und ihre Köchin! 

Später kam auch das Stubenmädchen mit Licht. 

Doch auch dieſes Licht wurde ſofort ausgelöſcht, 
als man mich erkannte. 

Es wäre des Pinſels eines Hogarth würdig ge— 
weſen, wie dieſe drei Grazien mich unſchuldigen Jüng— 
ling mit ihren zarten nackten Armen gepackt hielten. 

„Na, Sie haben mich ſchön erſchreckt, wie Sie in 
mein Schlafzimmer hereingeſchlichen ſind!“ 
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„Ich wollte eben anklopfen“, ſagte ich in der 
Verlegenheit. 

„Wo denn — an Ihrem Hirnkaſtel, es ſind ja 
nur Bortieren da! Sie Schlankel! Na 's iſt gut! 
Mir gefällt es doch, daß Sie noch gekommen! Ich 
habe Sie ja darum gebeten! Warten S' ein Bischen!“ 

Sie zog ſich ſchnell einen Schlafrock an, und ich 
mußte ihr Alles, was bei der Vorſtellung vorgefallen, 
haarklein erzählen. 


In ihrem Schlafzimmer lag auf dem Nachttiſch 
ein großes Dolchmeſſer. 

Ich betrachtete es mit Entſetzen. 

Wenn ſie dies Meſſer ergriffen, wenn Sie mich 
gemordet hätte! 

Ich ſchauderte. 

Schon ſchlug es draußen auf der Thurmuhr der 
Kirche St. Leopold zwei Uhr, und noch ſollte ich 
Aermſter (dem der Magen krachte) forterzählen 
— da bat ich Fräulein Gallmeyer, mich zu entlaſſen 
— ich hätte furchtbaren Hunger! — — Hunger und 
Durſt! 

„Warum haben Sie denn das nicht gleich geſagt? 
Ich mache Ihnen einen Thee (ein Beefſteak mit Eiern 
im „goldenen Lamm“ wäre mir lieber geweſen), und 
ſiede Ihnen ein paar Eier — doch da muß ich in der 
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Küche herumſuchen — ich habe ja im Speiſekaſten noch 
einen kalten Kalbsſchlägel!“ 

Sie holte Alles ſelbſt herbei, deckte in ihrem 
Schlafzimmer einen kleinen Tiſch, und ſelbſt während 
ich meinen Wolfshunger ſtillte, mußte ich noch von 
Rott, von Swoboda, von der Geiſtinger erzählen, jedes 
ihrer Koſtüme auf das Meinutiöjefte beſchreiben, ja, 
einige Melodien ſingen, und erſt, als es auf dem 
Stefansthurme drei Uhr ſchlug, ging ich „vermeint— 
licher Räuber und Einbrecher“ langſam meiner Be— 
hauſung auf dem Michaelerplatze zu. 

Es war, was man ſo ſagt, ein recht gemüthlicher 
Abend geweſen! 

Wie herzlich lachte die Gallmeyer, als ſie mein Aben— 
teuer den anderen Tag ihrer Freundin zum Beſten 
gab. Nur ich lachte nicht, denn die handfeſte böhmiſche 
Köchin hatte mich derart mit ihren robuſten Händen 
bearbeitet und in den rechten Arm gezwickt, daß ich 
einige Tage ganz gehörige Schmerzen empfand und 
AUmſchläge von Bleiwaſſer machen mußte. 


„Und dieß hat Alles mit ihrem Singen 
Die Großherzogin von Gerolſtein gethan!“ 
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Sechſtes Kapitel. 


„Krach⸗Tewele!“ 
Lieblingsausdruck der Gallmeyer. 
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Die Gallmeyer im Theater an der Wien als 
Herrſcherin. — Sie verläßt ihr Engagement und 
geht ans Carltheater zu Treumann. — Aſcher's 
Uebernahme des Carltheaters. — Pariſer Leben. 
— Streitigkeiten. — Vorſchuß. — Sie verläßt das 
Carl⸗Theater und geht nach Peſt. — Brief— 
wechſel zwiſchen mir und Fräulein Gallmeper. 


Bekanntlich dominirte die Gallmeyer im Theater 
an der Wien wie ſelten eine Schauſpielerin, wie die Ziegler 
einſt in München, wie die Rachel im Theater Francais, 
wie die Webſter in London und wie die Wildauer einſt 
in unſerer Oper. Sie fing an, alle möglichen und 
unmöglichen Dinge auf dem Theater zur Sprache zu 
bringen, ſie improviſirte ſchrankenlos — mit einem Wort, 
ſie war Fräulein Uebermuth ſelbſt. Sie nahm weder 
Rückſicht auf ihre Collegen, noch auf Autoren, noch 
endlich auf ihren Director. 

Strampfer war ihr gleichgiltig, ja, mehr als dies 
— pomade (wie ſie ſich ausdrückte) geworden. Sie 
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war die unumſchränkte Herrſcherin des Theaters an 
der Wien. ; 

Ein namhafter dramatischer Schriftſteller ſchrieb 
damals in einem Buche über ſie: „Fräulein Gallmeyer 
ließ bei den Proben die ganze Geſellſchaft regelmäßig 
lange auf ſich warten, ſtörte den Scenengang, indem ſie 
ſich eigenmächtig entfernte und wenn ſie, ohne ſich zu 
entſchuldigen, nach einer halben Stunde wieder erſchien, 
unterbrach ſie die Spielenden durch ihre Bemerkungen, 
kauerte ſich, wenn eine ihrer Scenen an die Reihe 
kam, neben den Souffleurkaſten hin und murmelte 
ihren Part unverſtändlich herab, ſie weigerte ſich, ob— 
wohl — in der Poſſe — das ganze Orcheſter nur 
ihretwegen verſammelt war, die Geſangsnummern vor— 
zutragen, und machte es ſolcherart unmöglich die Proben 
in geregelter Weiſe abzuhalten.“ 

So ſpricht ſich leider ein Mann wie Friedrich 
Kaiſer aus. O. F. Berg ging ſpäter noch viel ſchärfer 
ins Zeug. Es war leider Vieles daran wahr. Der 
„Pepi“ ſtieg der plötzlich aufſteigende Weihrauch zu 
Kopf. | 

Sie wurde betäubt, berauſcht. 

Dann kam die bekannte Ohrfeigengeſchichte, 
Strampfer bekam eine Maulſchelle (ſoll ſie aber einem 
on dit ungalanterweiſe zurückgegeben haben) — endlich 
gab es wieder Verſöhnung. 


„ 


Doch auf wie lange! 

Da machte Carl Treumann, als er hörte, der 
Contrakt der Gallmeyer ging an der Wien zu Ende, 
derſelben einen brillanten Engagementsantrag. 

Dioocch Carl Treumann hatte im Carltheater nicht 
mehr daſſelbe Glück wie mit den Offenbachiaden im 
Quaitheater. 

Er ſuchte ſich mit ſeinem Gelde zurückzuziehen. 

Nachdem Strampfer nicht die Doppelconceſſion 
für beide Theater erhielt, wie es ähnlicher Weiſe 
Steiner und Jauner in unſeren Tagen verſuchten, 
übernahm Aſcher das Carl-Theater, wobei ihn der 
Eigenthümer des Kladderadatſch, Buchhändler Hofmann 
und der Wiener Zuckerfabrikant Skene hilfreich mit 
Moneten zur Seite ſtanden. 

Die Gallmeyer fühlte ſich trotz ihres großen Er— 
folges im „Pariſer Leben“ von Offenbach unter Aſcher 
nicht glücklich. 

Sie ſagte zu dem gerade in Wien anweſenden 
Offenbach, der ihr die größten Schmeicheleien nach der 
erſten Aufführung ſagte: 

„Gengan S', nehmen S' mich mit nach Paris, ich 
habe mir ſchon einen kleinen Ahn gekauft! Hier gefällt's 
mir gar nicht mehr bei dem Herrn Direktor für die ge— 
bildete Welt! Er iſt gar ſo noblich (vornehm) und 
ſpielt ſich gar auf den dramatiſchen Cavalier hinaus!“ 
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Offenbach lächelte und beruhigte ſie; hier wäre ſie 
die erſte und in Paris? — 

Doch die Kataſtrophe ließ nicht lange auf ſich 
warten. Die Schuldenlaſt, welche Joſefine Gallmeyer 
vom Theater an der Wien mit an die Ufer der 
Donau nahm, wurde von Tag zu Tag, von Woche 
zu Woche größer. 

Hartherzige Gläubiger, meiſtens ee von 
Profeſſion, ließen ſie pfänden. 

Umſonſt bat fie Aſcher um einen größeren Vor— 
ſchuß, Aſcher konnte oder wollte eine Summe von 
10,000 Fl. der Gallmeyer nicht vorſtrecken. 

Jeden Tag gab es auf der Bühne oder in der 
Direktionskanzlei Streitigkeiten. Fräulein Gallmeyer 
begehrte ihre Entlaſſung, ſie bekam ſie nicht. 

Da kam der Sommer, die Gallmeyer ging nach 
Peſt und nahm ſich vor, ſich durch einen Knalleffekt 
von Aſcher loszumachen, indem ſie heirathete. (Heirath 
im Allgemeinen löſt jeden Theater-Contrakt.) Von 
dieſer Senſationsaffaire handelt nachfolgender Brief— 
wechſel zwiſchen mir und ihr. 


Peſt, 27. Mai 1867. 


Mein lieber Freund! 
Ich ſchwimme in einem Meer, in einem Weltocean 
von Entzücken über die herrliche Aufnahme, die ich 
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hier gefunden. Ausverkaufte Häuſer — täglich Blumen, 
viele Blumen, unzählige Applauſe und Hervorrufe — 
na, ich kann nur jagen: „Krach-Tewele!““ 

Ich denke gar nicht daran, nach Wien zu kommen, 
ja, meine Antipathie geht ſo weit, daß ich nicht einmal 
durch Wien durchreiſen will. So bin ich! Die 
Gallmeyer! 


Was die gemeine Lüge im fie anbelangt, fo 
kann ich nur darüber lachen, das iſt zu ordinär und 
zu dumm! | 

Weiter weiß man ja zu gut, daß dieſer Bettel⸗ 
Direktor (Anton Aſcher “ ſelbſt nichts hat, wo ſoll da 
der Vorſchuß von 10,000 fl. herkommen. Er hat ja 
ſelbſt nichts und hat ſich alles Geld pumpen müſſen! 

Na, nur ruhig, lieber Freund, meine Zeit wird 
kommen und da wird man einſehen, wie oft man mich 
ungerechter Weiſe verurtheilt hat! 5 


* Dieſes geflügelte Wort: „Krach-Tewele“ wurde von 
der Gallmeyer erfunden und von ihr bei allen möglichen und 
unmöglichen Gelegenheiten angewendet. Sie hatte noch andere 
geflügelte Worte in die Welt geſetzt, doch ſelbe entziehen ſich der 
Oeffentlichkeit. 

** Wie oft hatte ſie ſich getäuſcht, ſo auch hier, und wie 
widerſinnig handelte ſie trotz meines Rathes in der Fehde mit 
Aſcher! Und das Ende? Aſcher hinterließ beinahe eine halbe 
Million — die arme bedauernswerthe Pepi — 40,000 fl. 
Schulden. 
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Daß ich in Wien nicht bleibe, darauf können Sie 
bauen wie auf — — — — — — — — 
(Nicht wiederzugeben) — — — — — — — 

Ich bitte, mir über das gewiſſe Fräulein, pardon, 
Herrn ui, Nichts mehr zu ſchreiben. Er iſt mir nie 
ſehr nahe geſtanden und iſt mir jetzt mehr als gleich— 
giltig. Mag keine Comödianten in meiner nächſten 
Nähe, und das iſt dieſer liebe, brave Herr, der Gott 
weiß wie ſich verliebt geſtellt hat. 


Sanft ruhe ſeine — Aſche! 
(Meinetwegen gleich neben — Aſcher!) 
Amen! 

Nichts dauert ewig! 

Selbſt der ſchönſte Jud' wird ſchäbig!“ 


Nun Adieu, lieber Freund, ſchreiben Sie nur 
recht bald und recht viel — Sie erfreuen dadurch 
Ihre Freundin 
Joſefine Gallmeyer. 
(Als Nachſchrift ſtand unten): 


* Ob die „Pepi“ in dieſem Briefe dieſes geflügelte Wort, 
welches ihr zugeſchrieben wird, zum erſten Male angewandt, 
überlaſſe ich ſpäteren Forſchern und Biographen der berühmten 
Künſtlerin. Ich glaube nicht, daß dieſer Vers von ihr ſelbſt 
herrührt. 
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Nächſtens ſende ich Ihnen für die ſchönen 
G'ſtanzeln (Pariſer Leben) eine Photographie — 
pickfein! 


Darauf antwortete ich: 
Wien, 25. Mai 1867. 


Theure Freundin! 

Als ich betrübten Herzens vom Nordbahnhof 
heimſchlich — was dachte ich? 

Erſtens dachte ich an Sie, meine liebe gute Pepi! 

Zweitens dachte ich, ſo lange die Vergißmeinnicht 
im Topfe blühen, wird ſie meiner gedenken — und 
dann?“ 

Ja, dann! Ich bin ſehr betrübt! Ihr ganzes 
brüskes Scheiden von Wien, dieſe ewigen Streitig— 
keiten mit Aſcher, mit den Zeitungen, mit dem Publi— 
kum machen einen niederſchlagenden Eindruck auf mich! 
Ja, ja! 

Und jetzt wollen Sie gar Wien für immer meiden! 
Und an Ihren Freund denken Sie garnicht! 
Sie haben es jetzt gut, Sie können die Baprifa- 


* Ich brachte ihr ſtatt eines Bouquets einen Rieſenbuſchen 
„Vergißmeinnicht“ in einer eleganten Porzellanſchale in die 
Wohnung zum Abſchiede und bat ſie, ſelbe nach Peſt mitzunehmen, 
ſie kam auf den Perron, die Schale in der Hand und ſtellte ſie 
im Waggon neben ſich. 


8 
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Händl (Hühner) mit Nokerln an der Quelle ſtudieren — 
aber ich Unglückſeliger: 


Wer wird künftig ſolche Sochen 
Für mich in der Leopoldſtadt kochen, 
Wenn die Pepi nicht mehr kehrt? 
Das iſt keine Sach' zum Lochen, 
Tage gehen und auch Wochen 

Bis mir wieder eins beſcheert! 


Nämlich ein Paprikahändl, wie Ihre herrlich 
kochende Jungfrau am Herde in ihren lichteſten 
Momenten aus der Caſſerole hervorkommen läßt. 

Sie ſehen, ich habe noch Momente von guter 
Laune! Daß Sie in Peſt rieſig gefallen, in Blumen 
und Anbetern ſchwimmen, freut mich ſehr! Noch mehr, 
daß Sie viel Geld einnehmen, hoffentlich werden Sie 
heuer alle Ihre Schulden zahlen und dann mit einem 
Ausbruch der Freude ausrufen: 


„Ich bin frei und alles Druckes ledig!“ 
Doch Spaß bei Seite; machen Sie Geld, viel 
Geld, denn wie ſagt Schiller: 
„Der Uebel Größtes ſind die Schulden.“ 
Ich habe ſo viel auf dem Herzen und wäre gern 
nach Peſt gereiſt, aber ich kann leider nicht abkommen. 


Was Sie über Wien ſchreiben, berührt mich unan⸗ 
genehm, Sie wiſſen, wie ich dieſe meine zweite Vater⸗ 
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ſtadt liebe und Sie verunglimpfen ſie ungerechterweiſe! 
O, es wird hoffentlich bald die Zeit kommen, wo Sie 
anders denken, anders ſchreiben und anders handeln! 
Ich ſehe Sie ſo ſicher wieder in Wien im Carltheater 
ſpielen, ſo ſicher, als jetzt die Sonne ſcheint, während ich 
dieſen Brief ſchreibe, und ſo ſicher Sie den netteſten 
Fuß haben, den ich bis jetzt im Reiche der 
Soubretten geſehen! Nun Adieu, liebe Freundin, und 
ſchreiben Sie recht bald 
Ihrem ergebenen Freunde 
Max. 


Ich übergehe einige Schreiben der Gallmeyer 
privaten Inhalts über ihre Peſter Verhältniſſe und 
ſtoße in der Sammlung auf folgenden wichtigen Brief: 


Peſt, 29. Mai 1867. 


Mein lieber Freund! * 

Denken Sie nur, Aſcher läßt mich alſo doch fort— 
gehen, wenn ich ihm die Summe von 5000 fl. zahle 
und mich ſchriftlich verpflichte, durch drei Jahre nicht 
in Wien aufzutreten. Eigentlich — und im Ganzen 
genommen — nicht viel! Alſo, ich bin nicht mehr als 


* Einer der ausführlichſten Briefe, (er iſt drei Bogen ſtark) 
den ſie im Laufe des Jahres mir geſchrieben, und dabei habe ich 
manches Perſönliche, wie bei allen abgedruckten Briefen, ausge⸗ 
laſſen. 

8* 
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5000 fl. werth? Wahrlich, ich ſelbſt hätte mich höher 
geſchätzt. Viel, viel höher! | 

Die 5000 fl. werde ich aber dem lieben, langen 
Aſcher nicht geben, aber ſekiren werde ich ihn derart, 
daß er ſchließlich froh ſein wird, mich los zu werden. 
Dies ſchwöre ich bei allen — mir iſt an Wien nichts 
mehr gelegen, meine Ideen ſchweifen höher hinaus, 
und in wenigen Jahren werden meine Feinde mich 
ſelbſt bewundern (dreimal unterftrichen). 

Scheeren Sie ſich nicht darum, was die Leute 
reden, über uns Beide reden 


mein lieber Max, wir wollen Freunde ſein und 
Freunde bleiben, weder Sie noch ich hegen andere 
Gefühle in unſerer Bruſt, als die der innigſten, reinſten 
Freundſchaft (o, ich bin auch einer wahrhaft reinen 
Freundſchaft fähig) — — — — — — — 
alſo biete ich Ihnen meine bis zum Tode dauernde 
Freundſchaft an — ſchlagen Sie ein! Gut! Ab- 
gemacht! 

Nun eine große, große Bitte! Sind Sie ſo 
freundlich, ſo liebenswürdig, ſo nett, wie Sie wollen, 
und trachten Sie entweder durch Fräulein Geiſtinger 
oder durch jemand Anderen zu erfahren, wo, das 
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heißt, bei welchem Schneider fie ihre reizen den Toiletten 
als „Bonlotte“ im „Blaubart“ machen ließ, beſonders 
die erſte ſo höchſt originelle als Bäuerin (gewiß nach 
einer Pariſer Figurine). 

Weiter möchte ich noch etwas wiſſen — o, ich will 
immer gar viel wiſſen! 

Sie wiſſen es ja ſelbſt, daß ich mir nie genug 
weiß — hihi! — Verſtanden! Nämlich die Adreſſe der 
Modiſtin ihrer Coiffüre. 

Aber fragen Sie genau, ſind Sie nicht leichtſinnig 
und ſchreiben Sie es mir gleich. 

Sie verſtehen ſich ja, wie wenig Männer, auf 
Frauentoiletten! 

Nun noch Eins! Vielleicht kommen Sie zufällig 
in die Jägerzeile — bitte, machen Sie einen Sprung — 
(thun Sie ſich aber bei Leibe nicht weh) zu meinem 
Hausmeiſter oder Portier, dies klingt nobler, und 
fragen Sie, ob der Tapezierer Alles abgeholt, ob die 
Klaviere gehörig geſchloſſen — kurz, ob Alles gehörig 
zuſammen geräumt iſt — ob meine reizende, ſchnippiſche 
kleine Eva* noch in Wien oder ſchon auf dem Lande 
weilt — bei ihren Ochſen und anderen Verwandten — 
ſehen Sie ſelbſt nach, das iſt ja das Allerbeſte, der 


* Eva war das damalige Kammerkätzchen der Gallmeyer, 
eine reizende Blondine, für die die Gallmeyer ein beſonderes 
Faible hatte. 
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Herr von Hausmeiſter ſoll alle Wochen die Fenſter 
öffnen und gehörig auslüften. Bitte, beſorgen Sie 
dies, das heißt, nicht das Auslüften, das wäre zu viel 
verlangt, ſondern ich ich bitte Ew. Hochwohlgeboren, dies 
nur dem Meiſter des Hauſes und des Hofes gütigſt 
und unterthänigſt zu melden! (Denn mein Hausmeifter 
iſt a rarer Herr, daß Sie es nur wiſſen). Jetzt etwas 
Intereſſantes, aber confidentieller Natur. — — — — 


Ich weiß noch garnicht, wann ich von hier fort— 
komme, man will mich nicht fortlaſſen und iſt man 
ſchon ſo weit gegangen, 2000 fl. Pönale nach Lemberg 
zahlen zu wollen, damit ich nur hier bleibe. 

Ja, die Leute ſind wirklich raſend! 

Die Offenbachiſche Operette „Pariſer Leben“ hat 
hier nicht beſonders gefallen, ich hingegen ganz enorm 
als Handſchuhmacherin Gabriele, (doch der Abgott Ihrer 
Seele!) — Nicht wahr? Oder eine Andere! — — 
Elender! — — — — — — — — — — — — 

Das Ganze hat eben nicht eingeſchlagen, oder 
wenigſtens nicht ſonderlich. Es war auch kein Vergleich 
mit der virtuoſen Darſtellung in Wien, hier it 
kein Gardefeu-Tewele, kein Bobinet-Matras kein 
Blaſel, keine Kronau und ſelbſt keine Müller 
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(Metella), von Knaak und Treu mann will ich 
garnicht reden. Nach meinem Jodler: 


„Dort auf der langen Bruck, 
Dudidilarudum“ 


warf man aus einer Parterreloge einen der längſten, 
größten und ſchönſten Lorbeerkränze, die ich je geſehen 
habe, mit einem prachtvollen Band in den ungariſchen 
Nationalfarben, grün weiß roth, worauf in Goldbuch— 
ſtaben ſtand: Der liebenswürdigen Künſtlerin Joſefine 
Gallmeyer zur Erinnerung an die erſte Aufführung 
des „Pariſer Leben“. Peſt, 25. Mai 1867. M. M. 
— Sie wiſſen doch, wen ich meine! Oder nicht? 
Dann brauchen Sie es auch nicht zu wiſſen, jedenfalls 
— ein geheimer Verehrer. — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — 


Ich bekomme überhaupt jeden Abend Blumen, 
Bouquets, Kränze, Körbe ꝛc. und heute, wo die Comödie 
zum vierten Mal, iſt kein Plätzchen in dem großen 
Hauſe mehr zu bekommen, und alle Sitze ſind für die 
kommenden zwei Vorſtellungen ſchon vorgemerkt. — 


Sie werden mir wohl glauben — die Länge 
dieſes Briefes zeigt es ſchon — wenn ich Ihnen mein 
heiligſtes Ehrenwort gebe, — daß ich hier ſchaudervoll 
ſolide lebe! Man kann ſchon nicht „ſoliderer“ fein 
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und eine „Nonne“ oder eine „Veſtalin“ kann mit mir 
garnicht in Vergleich gebracht werden. 

Die Cavaliere Peſt's — und es ſind ſehr hübſche 
da — ſind ganz perplex und desperat, daß ich conſe— 
quent alle Einladungen zu Diners und Soupers 
refüſire (Ihr Rath) und nur meiner Kunſt lebe. 

Ich könnte auch bei beſtem Willen nicht in die 
Nächte hineinlumpen, da ich mit meinem Hals ſehr 
brouillirt bin; ich bin leidend und nur dadurch, daß ich mich 
ſo moraliſch und phyſiſch ſchone, kann ich dieſe 
fürchterliche Plage auf die Länge aushalten. 

Hören Sie nur, lieber Max, was ich leiſte, und 
ſtaunen Sie! Sonntag ſpiele ich zweimal, um 5 Uhr 
in der offenen Arena für ein Honorar von 300 Fl. 
die drei Comödien: 

1. Hohe Gäſte, 
2. Im Thiergarten, 
3. Gebildete Köchin, 
und um 7½ Uhr im Stadttheater: 
„Pariſer Leben.“ 
Das macht alſo 300 Fl. 
und 250 Fl. im Stadttheater. 
An einem Tage 550 Fl. | 

Das ſoll mir nun eine europäiſche Soubrette 

nachmachen! — 
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S. iſt garnicht hier, er war in Wien, ich ſah 
ihn garnicht, er hat einige „kleine Scherze““ mit 
Fräulein P. — Sie fragen mich, wer mir jetzt 
gefällt? Mir gefällt gar Niemand! Ich will nichts wie 
Geld, viel Geld verdienen, damit ich die gottverfluchten 
Schulden los werde, ich habe bereits 2000 Fl. wieder 
nach Wien geſchickt und mit Gottes und der heiligen 
Jungfrau Hülfe werde ich den ganzen Schwindel von 
8000 Fl. (ein Bettel) dieſen Sommer los. 

Na, nun hätte ich, lieber Max, doch genug ge— 
ſchrieben. — Das iſt eine der längſten Ergießungen 


meiner Seele. — (Sie dürfen ſich etwas d'rauf ein- 
bilden — nach meinem Tode können Sie ihn als 
Autograph bewahren — oder gar verkaufen — ein 


Sechſerl bekommen Sie ſchon dafür —) aber noch 
Eines — hören Sie, elender Zweifler! — meine hieſige 
Lebensweiſe: 

Um acht Uhr früh wird Caffe getrunken. 

Dann in die Probe um zehn Uhr. 

Dann zu Hauſe auf dem Zimmer geſpeiſt um 
zwei Uhr. 

Dann geſchlafen bis fünf Uhr. 

Dann in die Comödie. 

* Wieder ein „geflügeltes Wort“ der Gallmeyer, 


wie auch der Ausdruck „Gute Nächte“, wenn ſie abends nach⸗ 
dem ſie geſpielt, aus dem Theater ging. f 
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Dann gleich nach Hauſe, gleich ins Bett. 
Dann ſoupirt, dann geſchlafen. 
Und ſo alle, alle Tage! 

Ich ſchwier's! (Ich ſchwöre es!) 

Ich habe hier eine liebe, alte Collegin und Freundin, 
Fräulein Charles“, gefunden, die iſt Tag und Nacht 
bei mir und wir amüſiren uns ganz gut. 

Nun servus, lieber Freund, ſchreiben Sie bald 
recht viele, viele Neuigkeiten (auch wie es mit Ihrer 
Geſundheit ſteht) und ſeien Sie beſtens gegrüßt 

von Ihrer 
Joſefine Gallmeyer. 

Meine Antwort lautete: 

Wien, 1. Juni 1867. 


Liebe Freundin! 

Tauſend Dank, liebe Pepi! Das war einmal 
ein langer Brief! Ich las ihn einige Male durch, bis 
ich alle die Commiſſionen im Kopfe behalten habe, die 
Sie mir, Holde, aufgetragen. Vor Allem iſt die ganze 
Coſtümfrage erledigt, ich war ſelbſt bei Fräulein 

* Jetzige Frau Charles-Leitenberger, fie ging ſpäter als 
Tragödin nach Hamburg, war auch längere Zeit hindurch unter 


Laube im Stadttheater. Sie hat ſich in neuerer Zeit ins Privat⸗ 
leben zurückgezogen. 
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Geiſtinger auf der Bühne, und ſie war ſehr gnädig, 
indem ſie mir die Adreſſen gab. Ich hütete mich aber 
zu ſagen, daß Sie dieſe Coſtümes haben wollen, denn 
ich finde es garnicht angemeſſen, daß Fräulein Geiſtinger 
erfährt, daß Sie in Peſt als „Boulotte“ ihr Concur— 
renz machen wollen. N'est pas? 

Was Ihre Wohnung betrifft, ſo iſt die reizende 
Eva bereits über alle Berge, zu ihren heimatlichen 
Ochſen und wahrſcheinlich auch zu ihrem Adam zurück— 
gekehrt, die Klaviere geſchloſſen, die Wohnung gelüftet, 
die Vorhänge beim Tapezierer, kurz, es iſt Alles 
geſchehen, was Sie wünſchten. | 

Daß Sie das Gerede der Leute und die An— 
ſpielungen in den Zeitungen auf uns Beide verlachen 
werden, wußte ich, doch war es meine Pflicht, Sie 
darauf aufmerkſam zu machen, wiewohl ich mich in 
allen Dingen der äußerſten Discretion befleißige, aber 
als wenn der Teufel ſein Spiel hätte, geſtern ging ich 
in Ihre Wohnung, (mit dem Tapezierer), da erſah 
mich gleich der Feuilletoniſt **, des *** Blattes! 
— Na, dachte ich mir, da giebt's wieder etwas zu 
ſchreiben! 

Was Ihre Schulden betrifft, ſo bin ich ganz 
Ihrer Meinung, daß Sie dieſelben noch dieſes Jahr 
tilgen werden, aber, liebe Pepi, Sie werden neue 
machen, Sie werden größere Schulden machen — kurz, 


Sie werden immer Schulden machen, denn Sie find zu 
leichtſinnig, zu herzensgut, zu wenig Rechnerin. 

Sie verzeihen mir doch dieſe nicht allzu zarte 
Bemerkung, aber mich ergreift immer eine völlige Ber— 
ſerkerwuth, wenn ich daran denke, daß Sie ſtatt eines 
Vermögens nur immer Schulden haben! 

Freilich ſind Sie ein Unicum und nicht wie 
die Anderen! Ich weiß es doch am Beſten, als Ihr 
vertrauteſter Freund, wie Sie leben, wie Sie uneigen— 
nützig bisher Ihr Herz verſchenkten und allen locken— 
den Anerbietungen der Geldprotzen ſtolz aus dem Wege 
gingen. Aber Ihre vielen Freundinnen reißen Sie 
auch mit ins Verderben, für die eine zahlen Sie 
Wechſel, für die andere ſtanden Sie gut, die dritte 
brauchte eine Taufpathin, die vierte feiert ihren Namens— 
tag, die fünfte braucht dies und die ſechſte jenes, und 
am letzten Tage des Monats iſt Ihr Kleider- und Wäjche- 
kaſten zur Hälfte leer geplündert und Ihre Caſſe um 
einige Hundert Gulden leichter. Dies muß aufhören! 

Sie müſſen, und wenn auch die Hölle opponirt, 
ſparen! — — 

O bitte, folgen Sie mir! Gehen Sie in ſich! — 

Hier in Wien ſehnt man ſich ſehr nach Ihnen 
(von mir denken Sie dies doch ſelbſtverſtändlich) und hoffe 
ich, daß Sie ſehr bald wieder zu uns kommen. Ich 
glaube einmal nicht an Ihr völliges Fernbleiben, denn 
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ich kenne Sie zu genau, Ihre Launen, Ihre ſprung— 
haften Entſchlüſſe ꝛc. 

Auch ſprechen die Journale ſehr zu Ihren Gunſten, 
freilich müſſen Sie vorſichtiger in Ihren Aeußerungen 
(im Leben wie auf der Bühne) ſein, wie oft habe 
ich Ihnen dies vorgepredigt! Aber umſonſt! Für 
heute genug! Ich erwarte umgehend von Ihnen wieder 
einen ebenſo langen und ebenſo liebenswürdigen Brief. 

Herzlich grüßt 
Ihr Sie verehrender 
Max. 


Siebentes Kapitel. 


„Iſt Dir jetzt wohl, mein lieber Max? 
Mir ſehr, am ſehreſten!“ 


Joſefine Gallmeyer. 
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Fortſetzung des Briefwechſels. — Ankündigung 
der Vermählung mit dem Schauſpieler Korn in 
Peſt. — Ihre Gründe dafür. — Meine Gegen— 
gründe. — Sie tritt zurück. — Die Vermählung 
findet nicht ſtatt. — Das Wiener Fremdenblatt. 


Peſt, 13. Juni 1867. 


Mein lieber Freund! 

Alſo die Würfel ſind gefallen — es iſt entſchie— 
den — ich komme nicht mehr nach Wien, das heißt 
als Schauſpielerin! — 

Wie ich allgemein höre, hat man ja förmliche 
Complotte gegen mich geſchmiedet, um mich auspfeifen 
zu laſſen, mir Strohkränze zu werfen — dieſe Freude 
habe ich nun meinen Feinden verdorben! 

Im Monat Juli komme ich jedenfalls einige Tage 
nach Wien, um meine Wohnung zu räumen und ſo— 
fort Alles in Ordnung zu bringen. 

Sind Sie ſo gütig, lieber Freund, das heißt, wenn 
es Ihre koſtbare Zeit erlaubt, ſich ein wenig um eine 
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beſcheidene Wohnung für mich umzuſehen, da ich doch 
in Wien mein Abſteigquartier aufſchlage; drei Zimmer 
und Vorzimmer iſt ganz genügend — am liebſten zu 
ebener Erde — Zins dürfte 4 bis 450 fl. ſein. Und 
jetzt hören Sie und ſtaunen Sie! In vierzehn Tagen 
bin ich verheirathet — aber ohne eigentlich 
einen Mann zu haben, das heißt, wir gehen gleich 
nach der Trauung links und rechts auseinander 
ſtatt— — — — — — — — — — 
und ſomit bin ich von Aſcher los, ohne ihm einen 
Gulden zahlen zu müſſen!“ 

Und dann? 

Was mit mir geſchieht, weiß ich ſelbſt noch nicht 
zu ſagen — vorläufig wird gaſtirt und Geld verdient, 
wie bisher. Jedenfalls ſo lang, bis ich in Wien nichts 
aber ſchon gar nichts mehr ſchuldig bin — dann gönne 
ich mir einen Monat Ruhe, bis ich mich von der Plage 
erholt habe, und dann wird in die weite Welt gewan— 
dert und wenn es auch übers Meer geht — und 
Geld zuſammengeſcharrt, daß ich doch meine Zukunft, 
wenn auch nicht glänzend, ſo doch anſtändig ſichern kann. 


* Nach ihrem Kontrakte mußte fie, falls fie denſelben 
brechen wollte, ein ſehr hohes Pönale, ich glaube 6000 fl. zahlen, 
durch dieſe Scheinheirath wollte ſie Aſcher ein Schnippchen 
ſchlagen. Es war ihr weniger um ein Gelderſparniß zu thun, 
ſondern um Aſcher, den ſie damals furchtbar haßte — zu ärgern. 
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Ach, daß ich dann nicht mehr beim Theater zu 
ſein brauche, das iſt von jeher mein ſehnlichſter Wunſch 
geweſen. 


Denken Sie, lieber Freund, bis heute habe ich 
hier 5000 fl. verdient, davon habe ich nach Wien 
4000 fl. Schulden gezahlt und den Reſt zahle ich von 
meinem Lemberger Gaſtſpiel. 


Was ich mir dann in Prag, Carlsbad, Marien⸗ 
bad, Graz verdiene, gehört dann mein, ich könnte 
weinen vor Freude, wenn ich daran denke, daß ich 
endlich mein Geld, was ich verdiene, behalten kann 
und nicht den verfluchten — das heißt den Wucherern 
zu geben brauche.“ 


Weshalb ſchreiben Sie mir ſo lange nichts mehr? 


* Meine theure Freundin kam bis ans Ende ihres 
Lebens nie mit dem Gelde aus, das war ihr Fluch, immer 
kam die Verſchwendungs-Manie über ſie — und hatte ſie 
endlich, wie vor dem Antritt ihrer Direktion unter den 
Tuchlauben ſauer erſparte 100,000 fl. beiſammen (ein Vermögen 
für ſie) ſo mußte der Direktionsteufel ihr auch dieſe große 
Summe entführen! Von da an ging es mit ihren Geldver- 
hältniſſen immer mehr bergab! Sie richtete ſich Wohnungen um 
50,000 fl. ein und kam ſpäter, wie man auch über ihre Ehe mit 
Siegmann denken mag, von dieſer Zeit erſt recht in finanzielle Mi⸗ 
ſeren, was ſie aber nicht hinderte, fort und fort zu kaufen und 
zu kaufen! Sie war wie ein Kind und hatte die Kaufwuth. 
Beweis deſſen, die vielen hundert Kinkerlitzchen in ihrer Wohnung, 
die Tauſende gekoſtet — und um ein paar hundert Gulden nach 
ihrem Tode losgeſchlagen wurden. 


9* 
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Iſt das ein Benehmen für einen Freund? 

Und Sie ſind doch jetzt mein beſter, mein ein— 
ziger Freund! 

Bitte, ſehen Sie wegen der Wohnung nach und 
ſchreiben Sie mir, mein lieber, guter Freund, bald und 
viel, nur nichts, was über mich geſprochen oder 
geſchrieben wird. 

Nun adieu, grüßen Sie meine wenigen Freunde 
(das heißt die ſogenannten) und vergeſſen Sie nicht 

Ihre 
Joſefine Gallmeyer. 
Ich antwortete folgendes: 


Wien, 14. Juni 1867. 


Meine theure Freundin! 

Ich habe ſoeben Ihren Brief empfangen und kann 
mich von meinem Erſtaunen garnicht ec hoten, nach⸗ 
dem ich Ihnen bereits einmal auseivandergeſetzt, daß 
die Affaire mit Korn, den Sie zu Ihrem ſcheinbaren 
Mann erheben wollen, geradezu gefährliche Dimen— 
ſionen annehmen kann, be ttchen Sie mit Hartnäckig⸗ 
keit auf dieſem Projekt! Wiſſen Sie denn, was Sie 
thun? Kennen Sie denn dieſen Herrn Korn ſo genau, 
daß Sie ſich unter jeder Bedingung auf ihn verlaſſen 
können! Und wie dann, wenn er den Spieß umdreht, 
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auf ſeiner Seite ſtehen die Geſetze und ſolche Hei— 
rathen, wie Sie ſich die Sache in Ihrer Phantaſie 
ausgemalt, giebt es zwar in Romanen von Dumas 
Balzac und Ainsworth — ſelbſt in Stücken, aber ſelten 
in der Wirklichkeit! 


Sie verſichern mich in Ihren vielen Briefen immer, 
daß ich Ihnen am nächſten ſtehe, daß mein Rath, 
mein Wort mehr bei Ihnen gilt, als ſelbſt jener Per— 
ſonen, die Sie lieben (Du haſt mich nie geliebt!) Gut! 
So folgen Sie endlich und ärgern Sie mich nicht! 
Die Hochzeit mit Korn darf unter keiner Bedingung 
ſtattfinden und ich werde Mittel und Wege finden, ſie 
zu hintertreiben! — Ich ſehe ſie ſchon auffahren und 
höre Sie über mich losziehen — aber ich fürchte 
Ihren Zorn nicht, Sie müſſen wie ein Kind geleitet 
werden, denn Sie wiſſen weder mit Ihrem Herzen — 
noch mit Ihrem Gelde ordentlich hauszuhalten! Ver— 
ſtanden! Da haben Sie mal meine Meinung! Offen 
und gerade! 


O, ich ſehe ſchon die Zeit kommen, wo Sie mir, 
nicht nur nicht mehr folgen (dies thun Sie ja ohnehin 
ſelten) — ſondern wo Sie mir gänzlich gram ſein 
werden! Unſere Charaktere paſſen nicht für einander! 
Ich gebe nicht nach, Sie geben nicht nach! Sie haſſen 
die Schmeichelei, und doch prophezeihe ich Ihnen, die 
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Schmeichler und Heuchler werden doch ſchließlich bei 
Ihnen das Feld behaupten. 

Verwöhnt wie Sie ſind, wollen Sie, wie alle jene 
Perſonen, die auf einer gewiſſen gefeiten Höhe ſtehen, 
die Wahrheit nicht mehr hören. 

Sie ſchreiben mir, ich ſoll in meiner Antwort 
weder Ihnen mittheilen, was man über Sie ſagt, noch 
was man über Sie drucken läßt. 

Was beweiſt das? 

Wieder, daß Sie die Wahrheit nicht mehr hören, 
nicht mehr leſen wollen! 

Liebe Pepi! Man kann ein Genie ſein, ein ge— 
waltiges Genie — aber man kann irren. 

Und Sie irren häufig! 

Man kann eine große Schauſpielerin ſein und 
braucht doch keine ſolche Launen zu haben, wie Sie! 

Man braucht endlich — und jetzt fällt mir ein 
Stein vom Herzen — nicht ſo viele Schulden zu 
machen, wie Sie es thun! Dann braucht man ſich 
auch nicht ſo zu plagen, ſelbe zu bezahlen. 

Eine Wohnung will ich für Sie ſuchen — habe, 
glaube ich, eine paſſende für Sie in Ausſicht — aber 
Sie müſſen mir ſchriftlich das Wort geben, wieder ein 
Engagement am Carltheater anzunehmen, die Schrullen 
mit Aſcher fallen zu laſſen, kurz, ein „braves Kind“ 
zu ſein! 
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Wohl haben Sie Feinde — aber wer hat nicht 
Feinde? — und wenn ich ſehe, wie Leute, denen Sie Ihr 
Herz, ja mehr als Ihr Herz geſchenkt, auf Sie los⸗ 
ſchimpfen, zittere ich vor innerer Erregung! 

Hüten Sie ſich vor den Comödianten, ſie ſind 
Ihr Unglück! Das Unglück Ihres Lebens! 

Ich prophezeihe es Ihnen! 


Und ich! Was haben Sie mir gegeben? Ihre 
Freundſchaft! Wohl, ich bin ſtolz darauf, doch wenn 
Sie Werth, ja nur den geringſten Werth auf dieſelbe 
legen, ſo beweiſen Sie es mir, indem Sie augenblick— 
lich alle Ihre Verbindungen mit Korn löſen, geben 
Sie dem Menſchen ein Stück Geld meinetwegen. 

Für heute kann ich nicht mehr ſchreiben, ich bin 
zu bewegt — morgen mehr! 

Ihr treuer Freund 
Max. 

Ich bekam auf dieſen Brief keine Antwort und 
ſchrieb den zweiten Tag folgenden: 

16. Juni 1867. 
Liebe Pepi! 

Vergebens habe ich einen Brief erwartet, worin 
Sie mir Ihren Entſchluß mittheilen, die Heirathsſache 
nach meinem Rath rückgängig zu machen. 
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Ich will Ihnen heute nur jagen, wie im Publi— 
kum und in der Preſſe dieſer leichtſinnige Schritt von 
Ihrer Seite aufgenommen wird. Sie beklagen ſich in 
Ihrem letzten Brief, warum ich Ihnen ſo lange nicht 
ſchrieb. Was ſollte ich Ihnen ſchreiben? Las und 
hörte ich von Ihren und meinen Freunden, von S. 
und L. nicht genug des Betrübenden! 

Wie oft habe ich Ihnen auf dem Wege von Ihrer 
Wohnung in der Praterſtraße, wenn ich Sie durch die 
rückwärtigen Straßen abends ins Theater begleitete, 
geſagt: Sie thäten Aſcher Unrecht! Sie ſollten ein 
Einſehen haben! Und was hat Ihnen Grois mit 
ſeiner ſtoiſchen Ruhe wiederholt, als Sie am letzten 
Abend, als Alles aus und vorbei war, an meinem Arm 
die Bühne verließen? 

„Wirſt ſchon wiederkommen, Pepi!“ Sie aber 
ergingen ſich in Schimpfereien. „Die S bude 
ſieht mich nie mehr!“ Sie wiſſen, wie ich dieſen 
ordinären Ton haſſe! Aber Sie ſind ein Genie, 
und ein Genie darf ſich Alles erlauben, ſo denken Sie! 
Ich bin aber nicht dieſer Meinung! Ich kann Ihnen 
nur ſagen, daß man hier dieſen Schritt, nämlich die 
Tragikomödie mit Herrn Korn, ſehr übel aufnehmen 
wird, von Seiten des Publikums ſowohl als von 
Seiten der Preſſe, und ich bitte Sie nochmals mit 
aufgehobenen Händen: unterlaſſen Sie dieſen Knalleffekt, 
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der Ihnen für Ihre ganze künſtleriſche Laufbahn ein 
Hemmſchuh und für Ihr Privatleben — wer weiß es — 
die Pforte zu einem Familienglück der Zukunft ver⸗ 
ſchließt. 

Doch mit Ihnen iſt nicht zu rechten! Ich hoffe 
Alles von Ihrer Ueberlegung! Korn war noch nicht 
bei mir; Sie telegraphirten ja, daß er ſich mir vor— 
ſtellen ſoll. 

Nochmals ſeien Sie geſcheidt! 

Ich erwarte umgehend Brief oder Depeſche. 

Viele Grüße 

von Ihrem ergebenen Freunde 
Max.“ 


Darauf ſchrieb mir Fräulein Gallmeyer: 


Peſt, 20. Juni 1867. 


Mein guter Freund! 

Samſtag, den 22. dieſes Monats, morgens 8 Uhr, 
findet meine Trauung ſtatt — ohne Gepränge — 
ganz unter uns — nur die nöthigen Zeugen! 

Somit habe ich mit dem Carltheater abgeſchloſſen! 


und mit Aſcher auch — — — — — — — 
Ich wäre vielleicht noch zurück zu Aſcher, aber die 
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Art und Weiſe, wie er gegen Herrn Korn über mich 
ſprach, mußte mich zu dieſem Schritte zwingen.“ 

Denken Sie oder leſen Sie, was er ſagte: 

„Das ganze Leben der Gallmeyer iſt nichts als 
eine Kette von Betrügereien, ſie hat ganz Recht, daß 
ſie von mir fortgeht, denn bei mir wäre ſie in den 
drei Jahren, als ſie noch Contract hatte, wie wir Ber— 
liner jagen, „alle“ geworden. Die ſchöne Stauber“ 
erſetzt ſie vollkommen. 

„Außerdem, lieber Korn,“ ſagte der biedere Aſcher, 
„nimmt das ganze Publikum und die ganze Journaliſtik 
meine Partei. O, es würde ihr ſehr ſchlecht gehen, 
würde ſie es wagen, wieder in Wien aufzutreten; 
übrigens könnte ich ſie auch gar nicht mehr brauchen, 
da die Stauber viel beſſer u. ſ. f.“ | 

Sagen Sie es ſelbſt, lieber Freund, kann ich, 
wenn ich nur ein Fünkchen Ehre in meinem Leibe 
habe, zu einem ſolchen Direktor zurück, was blühte 


* Daß der geduldige Aſcher endlich über die Laune der 
Gallmeyer in Harniſch gerieth, iſt ihm doch wahrlich zu ver- 
zeihen! Und erſt gar einem ſolchen Subjekte wie Herrn Korn 
gegenüber! Aber dies Alles ſah Fräulein Gallmeyer nicht ein. 


** Albertine Stauber, eine reizende aber nicht ſehr 
hervorragende Soubrette (jetzige Fürſtin Hanau). Sie war 
im zweiten Treffen eine vortreffliche Acquiſition, doch iſt nicht zu 
leugnen, daß ſie als „Gabriele“ im Pariſer Leben dem Wiener 
Publikum ſehr gefiel. Ihre Schweſter, Luiſe Stauber, war bei 
Strampfer engagirt. 
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mir da? Hätte Aſcher nur den geringſten Verſuch ge— 
macht, mich zu verſöhnen, denn ſchließlich und endlich 
hat er mich ja beleidigt — ich war zu gern in Wien — 
ich hätte gern Alles vergeſſen und wäre Knall und 
Fall zurückgekommen. 

Glauben Sie mir, lieber guter Max, ich bin gar- 
nicht mehr ſo leichtſinnig, um nicht darüber nach— 
zudenken, welchen Folgen ich mich durch meine Hand— 
lungsweiſe ausſetze, aber ich kann nicht anders, möge 
daraus entſtehen, was da wolle! 

Dieſe Geſchichten gehen mir alle ſo ſehr im Kopfe 
herum, daß ich durch acht Tage nicht ſpielen konnte; 
bedenken Sie den großen Geldverluſt, beinahe 4000 fl., 
ich kränke mich im vollſten Sinne des Wortes, ich kränke 
mich, daß ich in Wien ſo leicht entbehrlich bin; meine 
künſtleriſche Eitelkeit iſt bis ins Innerſte verletzt, zer- 
ſtört, vernichtet! — Ach, mich freut gar nichts mehr — 
verſtanden, gar nichts — 

Gut! Den Wienern iſt die Stauber eben ſo lieb 
wie ich, warum ſoll mir Peſt nicht auch ſo lieb wie 
Wien ſein? So muß ich denken, ſo muß ich es mir 
endlich einreden, obgleich mir dabei das Herz bricht; 
denn, lieber Max, ich geſtehe es ein, es wird mir unend— 
lich ſchwer, Wien Adieu zu ſagen! 


— — — m — — — — — — — — — 


— — — — GE — GE — — — — em 


Ich habe durch Jahre Sorgen und 
Kummer ertragen, ich hätte es nicht noth— 
wendig gehabt, denn es fanden ſich Männer 
genug, welche mir ihre Hand, ihr Vermögen 
anboten, ich blieb ledig, denn ich hatte nur 
einen Wunſch, eine Hoffnung, und die war: eine 
ſchöne, glänzende Stellung als Künſtlerin zu 
erreichen.“ — — 

Nun habe ich ſie erreicht, nur durch mein Talent, 
durch meine Energie, mit der ich vorwärts ſtrebte — 
ich habe ſie erreicht, mit vielen Kämpfen feſtgehalten, 
um ſie jetzt vielleicht wegzuſchleudern, um wieder in 
dem alten tiefen Schlamm zu erſticken, wenn Gott mir 
nicht beiſteht. — — — — — — — — — 

Ach, lieber Freund, ich kann nicht mehr ſchreiben 
über Alles das, was ich jetzt fühle und empfinde — ich 
kann nur ſagen: ich bin ſehr unglücklich! 

Morgen mehr! Pepi.“ 


* Welcher fühlende Menſch wird dieſen aus dem Innerſten 
meiner verblichenen Freundin kommenden Brief nicht mit tiefer 
Rührung leſen und mir nicht Recht geben, ihn der Kunſtwelt 
zugänglich gemacht zu haben. 
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Auf dieſen Brief erhielt ſie von mir folgende 
telegraphiſche Depeſche: 

„Korn nicht heirathen, unter keiner Bedingung! 
Brief folgt.“ 

Den hier nun zu folgenden Brief an die Gall— 
meyer kann ich nicht der Oeffentlichkeit übergeben; kurz, 
es gelang mir, ſie von dieſem übereilten Schritt abzu— 
bringen. Beweis deſſen ein unparteiiſcher Zeuge — 
das Wiener Fremdenblatt — welches ſofort eine leiſe 
Ahnung von meiner Intervention hatte. Wir laſſen den 
ganzen Artikel folgen: 


Couliſſengeſchichten. 

Sie kommt, vielleicht iſt Sie ſchon wieder in 
Wien! Keine Furcht, es iſt keines der Schredens- 
geſpenſter, die im vorigen Jahre das ſchöne Wien und 
deſſen Umgebung heimſuchten, dieſe „Sie“ iſt keine 
andere, als eine — unſchädliche Lokalſängerin. Fräu⸗ 
lein Gallmeyer gelüſtet es nicht mehr nach ungariſchen 
Applauſen oder „Fiſchen“, ſie iſt des Paprikas und 
des Kornbrotes ſatt und eilt heim zu den Fleiſch— 
töpfen Wiens. Ihre Einnahmen in Peſt müſſen zu 
„fett“ geweſen ſein, ſie hat ſich wahrſcheinlich daran 
den Magen verdorben, oder hat vielleicht umgekehrt 
dem Peſter Publikum den Geſchmack an ihrer allzu 
freigebig geſpendeten dramatiſchen Paprikakoſt ver- 


leidet, genug, am 24. d. mittags erhielt Direktor 
Gundy in Peſt folgenden Schreibebrief: 


„Lieber Herr Direktor! 

Sie können nicht glauben, wie unwohl ich mich 
fühle, und bitte ich Sie daher herzlich, die heutige 
Vorſtellung abzuändern — ich werde Gelegenheit 
finden, meine Abſchiedsvorſtellung einzubringen und 
dem lieben, guten Peſter Publikum noch für die freund— 
liche Aufnahme zu danken. — Ich will morgen nach 
Wien, um dort mit einem Arzte Rückſprache zu 
nehmen; — vielleicht gehe ich garnicht nach Lemberg — 
denn ich bin wirklich ſehr krank und werde einen ganzen 
Monat ruhen müſſen. Alſo, lieber Direktor, nichts 
für ungut — ich danke Ihnen für all' die Freundlich⸗ 
keit, mit welcher Sie, wie Ihre liebe Frau mir be— 
gegneten — rechnen Sie auf mich zu jeder Zeit, ich 
werde immer gerne bereit ſein, mein geringes Talent 
zu Ihrer Dispofition zu ſtellen. — Schließlich bitte 
ich Sie recht ſehr, gleich jetzt durch Plakate dem Publi— 
kum anzuzeigen, daß ich wegen Unpäßlichkeit nicht mehr 
auftrete. Ihrem ferneren Wohlwollen mich empfehlend, 
verbleibe ich Ihre ergebenſte 


Peſt, am 24. Juni 1867. 


Joſefine Gallmeyer.“ 
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Gleichzeitig hat Fräulein Gallmey er ihre projek— 
tirte Hochzeit aufgeſchoben, dabei aber die diploma— 
tiſche Erklärung abgegeben: „Aufgeſchoben ſei nicht 
aufgehoben!“ Die Myſterien dieſer plötzlichen Abreiſe 
von Peſt — ſie verließ Peſt sans adieux — und der nicht 
minder plötzlichen Sinnesänderung in Bezug auf ihre 
Heirathsgelüſte ſind noch nicht aufgeklärt, doch dürfte 
vielleicht bald irgend ein Gelb-, Blau- oder Schwarz— 
buch darüber erſcheinen, verfaßt von einem auf dem 
Gebiete des „Spaniſchen“ nicht ganz fremden Autor. 
Ueberraſchende Selbſtbekenntniß beweiſend, hat nämlich 
die launenhafte Soubrette ſolch einen edlen Dichter- 
Einſpanier zu ihrem Großſchlüſſel-, Großſiegel- und 
Klein⸗Geheimnißbewahrer erwählt, dem die beneidens— 
werthe Aufgabe zu Theil geworden war, während ihrer 
Abweſenheit von Wien in ihrer Wohnung in der Jäger— 
zeile Rundſchau zu halten, Briefe zu empfangen und 
Gläubiger abzuweiſen. Mit ihrer Rückkehr iſt dieſe 
Miſſion zu Ende, wir ſind aber überzeugt, Fräulein 
Gallmeyer wird nicht ſo undankbar ſein, ihn dieſes 
Poſtens zu entheben, ſondern ihm zurufen, wie es 
Schiller ſeinen Wallenſtein (der hiſtoriſche Name 
lautete eigentlich Waldſtein) ſagen läßt: „Max, mein 
Max, verlaß mich nicht!“ 

Wie wir nachträglich erfahren, ſcheint der Ent— 
ſchluß des Fräulein Gallmeyer, Peſt plötzlich zu ver— 
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laſſen, doch nicht ohne Vorbedacht gefaßt worden zu 
ſein. Man will ſchon vor einigen Tagen in der 
Wohnung des Fräulein Gallmeyer rumoren gehört 
haben, die Möbel wurden ausgeklopft, die Fenſter ge— 
waſchen, kurz, die Bewegung deutete darauf hin, daß 
die mit Wien Schmollende wieder ihren Einzug in die 
Stadt halten wolle. Ob ſie im Carltheater wieder auf— 
treten wird? Dieſe Frage weiß nicht einmal Direktor 
Aſcher zu beantworten, die parlamentariſchen Verhand— 
lungen mit der Launenhaften werden wohl jetzt ihren 
Anfang nehmen. Fräulein Gallmeyer wird aber, wenn 
ſie in Wien wieder auftreten will, ihren bisherigen 
Launen entſagen und das Publikum um Verzeihung. 
bitten müſſen, deſſen Wohlwollen ſie ſo leichtſinnig 
verſcherzt hat. 

Dem Peſter Theater-Direktor iſt in den letzten 
Tagen außer Fräulein Gall meyer auch die zweite. 
Lokalſängerin abhanden gekommen, das hier wohl— 
bekannte Fräulein Pagay, welches ſich nun auch hier 
aufhält oder zur Abwechslung in Begleitung ihres zu— 
künftigen Gemahles in Baden auftaucht. Der Vater 
dieſer Sc auſpielerin it in hieſigen Börſianerkreiſen 
nicht unbekann, die Spekulanten in der Strauchgaſſe 
benützen ihn zur Isſorgung allerlei Kommiſſionen, 
man kann ſich alſo die überraſchten Geſichter dieſer 
Herren denken, die zumeiſt Baden zu ihrem Sommer⸗ 
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aufenthalte gewählt haben, als ſie im Parke das 
Pagay'ſche Elternpaar in Begleitung der Tochter und 
ihres zukünftigen Gemahles herumſtolziren ſahen. Papa 
Pagay ſoll ſich mit komiſcher Grandezza geäußert 
haben, „er ſei gegen dieſe Partie geweſen.“ Schließ— 
lich ſcheint er doch ſeine Einwilligung gegeben zu 
haben. 

Wir haben heute à la Paganini noch eine Varia⸗ 
tion auf dieſer Saite zu bieten. Auch Fräulein 
Geiſtinger liefert ſattſamen Geſprächsſtoff in Prag. 
Um dieſer „ſchönen Helena“ willen tft zwar kein troja⸗ 
niſcher aber ein tüchtiger Rezenſentenkrieg losgebrochen. 
Der Referent eines Prager Blattes ſchlägt anläßlich 
des Geiſtinger'ſchen Gaſtſpieles „klaſſiſche“ Purzel— 
bäume, die Referenten der übrigen Blätter ſind dagegen 
anderer Meinung. Vielleicht um die kritiſchen Wider— 
ſacher zu verſöhnen, debutirte Fräulein Geiſtinger 
geſtern in — „Mit der Feder“. Die „Prager Zeitung“ 
iſt über Fräulein Geiſtinger am ſchlechteſten zu ſprechen 
und charakteriſirt den Gaſt wie folgt: 

„Fräulein Geiſtinger iſt ohne allen Zweifel die 
genialſte Interpretin der hehren Offenbach'ſchen Muſe, 
denn was die Auffaſſung der Rollen betrifft, ſo leiſtet 
der Gaſt in der Kunſt des Dekolletirens ſogar noch 
etwas mehr als das Mögliche, und in Rückſicht auf 
die künſtleriſche Durchführung muß ſelbſt der Neid dem 
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Schenkelkultus, womit Fräulein Geiſtinger unſere 
deutſche Bühne beſchenkt, die vollkommenſte An- 
erkennung zu Theil werden laſſen. Wir haben vor 
Zeiten, als Fräulein Gallmeyer uns das erſte Mal 
mit ihrer Gegenwart beglückte, uns verleiten laſſen, 
gegen die Schauſtellung dramatiſcher Proſtitution 
Proteſt zu erheben. Heute thun wir es nicht mehr. 
Wozu auch? Es wäre ja ſchade um jedes Wort. 
Solche Dinge haben wenigſtens einen Vortheil, den 
pekuniären. Wie man in Naſſau und Homburg die 
Spielhöllen duldet, um mit dem Pachtgelde gemein— 
nützige Unternehmungen zu fördern, ſo laſſen auch wir 
uns in Gottesnamen einmal die „nackten Operetten“ 
gefallen, in der Vorausſetzung, daß der durch ſie ge— 
wonnene nervus rerum ſpäter doch der Kunſt als 
ſolcher zu Gute kommt. Es iſt dies zwar ein etwas 
ſonderbarer, ſogar ein komiſcher Troſt, aber in Er— 
mangelung eines beſſeren müſſen wir uns ſchon damit 
begnügen.“ 

So war denn dieſe Heirath ad calendas grecas 
verſchoben — und die Gallmeyer vor einem Schritte 
bewahrt, den ſie Zeit ihres Lebens gewiß bereut hätte. 

Die Details dieſer Angelegenheit und meine be— 
ſcheidenen Verdienſte in dieſer Sache entziehen ſich der 
Oeffentlichkeit. 
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Lange Zeit ſchrieb fie mir dann nicht, endlich be— 
kam ich folgenden Brief nach Iſchl von ihr aus Peſt: 


Peſt, 29. Juli 1867. 
Mein lieber Freund! 

Es iſt nur Ihre Schuld, wenn ich Ihnen nicht 
mehr ſchrieb! Ich habe mich zu ſehr geärgert, daß Sie 
ſich von zwei ſo dummen Menſchen gegen mich auf— 
hetzen laſſen. 

Vertrauen Sie mir nicht mehr? 

Bin ich nicht mehr Ihre beſte Freundin? 

Hat Ihnen denn Graf A. F. nicht geſchrieben — 
in meinem Namen geſchrieben — wie ſehr ich Sie achte 
und ſchätze? 

Mein Gott, ſind Sie denn eiferſüchtig? 


— — — — — — — — — — — 


Ich habe mich zu rächen vorgenommen und es 
auch gethan, indem ich Ihnen ſo lange Zeit nicht 
ſchrieb. Nun will ich Ihnen wieder verzeihen und 
danke Ihnen für die große, überaus große Liebens— 
würdigkeit, mit welcher Sie mir immer ſchrieben und 
Angenehmes berichteten, ja, ſich für mich aufopferten. 


Daß ich in Lemberg ſehr, ja raſend gefallen, volle 
Häuſer gemacht, wiſſen Sie ohnehin, die Ovation aus 
Lemberg iſt ganz wahr und aufrichtig. 
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Graf A. iſt nach Oſtende und Sie Glücklicher 
ſitzen in Iſchl, wenn ich doch auch nach Gmunden 
oder Iſchl könnte. Vielleicht komme ich; bitte, ſuchen 
Sie mir eine kleine nette Wohnung. Außerdem bitte 
ich Sie recht ſehr, Herrn Bauernfeld meine ergebenſte 
Empfehlung auszurichten und ihm in meinem Namen 
den beſten innigſten Dank für ſeine Güte und Nachſicht 
auszusprechen.“ — Ich habe neuen Muth und lebe 
erſt recht wieder auf, ſeit ich weiß, daß ein ſolcher 
Dichter, ein ſolcher Mann, wie Bauernfeld, ſich 
meiner annimmt; ich bitte Sie, wenn ich nach Wien 
oder nach Iſchl komme, mir dieſen Engel vorzuſtellen, 
ich muß ihm ja perſönlich danken. 

Nun Adieu! Ich grüße Sie beſtens und bleibe 
Ihre Freundin 


Pepi.““ 


* Ich ſchrieb ihr nämlich, daß Bauernfeld im Geſpräche mit 
mir ſich voll Bewunderung über ihr großes Talent ausgeſprochen 
und in ſeinen Memoiren in der „Neuen freien Preſſe“ ſie das 
„größte theatraliſche Genie“ Wiens genannt. 

** Dieſem Briefe war eine reizende Photographie von 
Rabending als „Oberſtin“ im Pariſer Leben beigeſchloſſen, wo 
ſie unter das Bild folgende Zeilen ſetzte, nach der Melodie: 

Iſt Dir jetzt wohl, Herr Commandant? 
Sie lauten: 
„Iſt Dir jetzt wohl, mein lieber Max? 
Mir ſehr, am ſehreſten.“ 
Das war die Moral der ganzen Peſter Geſchichte! 
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Hiermit war die ganze Aſcher-Korniſche Affaire 
abgeſchloſſen, und die Gallmeyer trat in Bälde wieder 
in Wien unter großem Beifall auf. 

Wie oft ging ſie ſeit dieſer Zeit von Wien fort 
und kam immer wieder zurück! 

Bis ſie einſt ging — um nie wieder zu kommen! 
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Achtes Kapitel. 


Ach, drauß't in Jedlerſee 
That mir das Herzerl weh! 
Und gar in der Hinterbrühl 
Ward mir im Kopf ſo ſchwül. 


Altes Volkslied. 
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Eine Landpartie in die Brühl. — Das große 
Diner ohne Gäſte. — Der Räuber. — 
Czernits. — Der feſche Fiaker. — Das Haus: 
theater. — Der Rival Tewele's und der ver- 
lorene aber wieder gefundene wälliſche Salat. 


Um zu zeigen, daß alles Zureden guter Freunde 
und Freundinnen, daß auch meine warnenden Worte 
(der ich doch damals mit Stolz von mir ſagen durfte, 
daß ſie noch auf meine Rathſchläge am meiſten achtete 
und ſie meine nach allen Seiten hin gänzliche Uneigen— 
nützigkeit mit Reſpekt erfüllte) — bei dieſer genialen 
aber höchſt leichtſinnigen großen Künſtlerin nichts 
nützten, will ich eines Feſtes erwähnen, das ſie 
einſt in der Brühl' im Gaſthaus zu den zwei 
Raben gab. 

* Die Vorder- und Hinterbrühl (bei Mödling) iſt eine 
der reizendſten Berggegenden in der jo überaus herrlichen Um: 
gebung von Wien und mit der Südbahn in einer halben Stunde 


zu erreichen. Von Mödling führt jetzt eine elektriſche Bahn nach 
der Brühl. 
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Ich weiß nicht, war ihr Namens- oder Geburts— 
tag oder ein anderer Feſttag, den ſie feiern wollte — 
kurz, ich erhielt eines Tages von ihr folgendes Billet: 


Lieber Freund! 

Morgen punkt 9 Uhr bei mir ſein, wir fahren 
in die Brühl! Näheres mündlich. 

Herzlich grüßt Pepi. 

Als ich zur bezeichneten Stunde bei ihr ankam, 
fand ich Frau B. vor und hörte, daß eine große 
Partie nach den zwei Raben in Vorbereitung, eine 
Maſſe Einladungen ergangen, und telegraphiſch ein 
ſplendides Diner für vier und zwanzig Perſonen um 
zwei Uhr angeordnet war. 

Um ſich zu dieſer transatlantiſchen Fahrt zu 
ſtärken, tiſchte uns die Gallmeyer ein copieuſes Früh— 
ſtück auf und hielt dabei folgende Rede: 

„Kinder, heute werden wir uns famos unterhalten, 
von der Fahrt nach der Brühl über Inzersdorf und 
Petersdorf will ich garnicht reden — aber ſpäter — 
mittags habe ich eine große Ueberraſchung beim Diner 
und nachmittags gehen wir alle auf die Ruine Lichten— 
ſtein; dann fahren wir ins Theater herein und 
nach der Vorſtellung kommt's alle zu mir — ich 
habe beim Faber ein ausgezeichnetes kaltes Souper 
beſtellt — außerdem hat mir der Graf *** zwölf Flaſchen 
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Champagner geſchickt, die müſſen heute alle auf mein 
Wohl ausgetrunken werden.“ 

Ich ſchüttelte den Kopf, denn ich kannte beſſer 
als irgend Jemand ihre derouten Geldverhältniſſe und 
daß ſie erſt vor kurzer Zeit ein halbes Dutzend Bracelets 
um 1000 Fl. verſetzt hatte. 

Unverbeſſerlich, dachte ich, doch was war zu thun, 
ſie war nicht umzuſtimmen, und wenn ſie ſich einmal 
irgend einen Gegenſtand in den Kopf geſetzt, ſo mußte 
man ſie gewähren laſſen, freilich wäre es mir frei— 
geſtanden, die Theilnahme an dieſer Partie abzulehnen, 
aber nicht nur, daß ich ſie dadurch, die damals wirklich 
eine innige Freundſchaft für mich hegte, heftig erzürnt 
hätte, es wäre mir auch dann in der Zukunft nicht 
mehr möglich geweſen, dann und wann doch ihrer 
Verſchwendungsſucht Einhalt zu thun. 

„Alſo fahren wir in Gottes Namen nach der Brühl“ 
rief ich, „wenn es ſchon ſein muß!“ 

Auf dem Wege dahin trieb ſie tauſend Drollerien; den 
Gipfelpunkt des Uebermuthes erreichte aber die Situation, 
als ſie auf der Höhe von Petersdorf Frau B. bat, 
ſich vor mir als Wandſchirm im Wagen zu ſtellen, 
und ſich ihres Mieders entledigte, welches ſie drückte. 

Als ich mir die Bemerkung erlaubte, daß zwar 
ich, gedeckt durch die impoſante Geſtalt meiner be— 
rühmten Freundin und komiſchen Alten, nicht das 
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Geringſte von der Metamorphoſe ſah, der Kutſcher 
aber auch Augen habe und er ſich, da wir ſtille ſtanden, 
umſehen könne, rief ſie: 

„Der Kutſcher iſt kein Menſch!“ 

„Was, ſchrie der Grobian, ich bin kein Menſch 
— bin ich vielleicht — ein Vieh?“ 

Und dabei drehte er ſich um: 

Der geehrte Leſer kann ſich keine komiſchere 
Situation vorſtellen, als die unſere. 

Frau B.. deckt die Pepi mit der ganzen 
üppigen Breite ihrer Geſtalt — die Gallmeyer erſchreckt 
— ſinkt auf den Wagenpolſter nieder. — 

Frau B. erdrückte mich mit ihrer Schwere, weil 
die Gallmeyer ſie im Uebermaß ihrer guten Laune 
auf mich völlig warf und zu guter Letzt fiel noch der 
Gegenſtand, der all' dieſe unheilvollen Situationen 
hervorgerufen, aus dem Wagen. 

Es mußte angehalten werden, und ich mußte auf 
dem Felde ſtatt nach Blumen — nach dem Fabrikate 
der Madame Catherine ſuchen. 

Endlich fand ich es. 

Die Fahrt ging nun ohne Stockung weiter bis 
zu den zwei Raben in der Vorderbrühl. Im großen 
Saal war eine herrliche Tafel gedeckt, große Blumen- 
ſträuße waren an allen Ecken und Enden aufgeſtellt, 
und der Wirth harrte der weiteren Befehle. 
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Ich zählte wirklich vierundzwanzig Gedecke. 

Als ich fragte, an wen Einladungen ergangen, 
hörte ich, daß ſie Matras, Tewele ſammt Schweſter, 
Direktor Czernitsk ſammt Frau, Frl. Fontelive ſammt 
Mutter, Frl. Kronau“ (ſchon bei Nennung des 
Namens dachte ich, daß ſie abſolut nicht kommen 
würde da ſie ſehr zurückgezogen lebte) und noch 
mehrere andere Collegen und Colleginnen, deren Namen 
ich natürlich jetzt nicht mehr weiß. 

Frau B. ſchlug bis zum Diner einen Spazier— 
gang vor und Frl. Gallmeyer wunderte ſich, daß noch 
ſo wenig von ihren Gäſten anweſend ſeien, da es doch 
ſchon bald zwölf Uhr ſei. 

Ich witterte Morgenluft und ahnte, daß nicht alle 
Eingeladenen erſcheinen dürften, wiewohl ich auf eine ſolche 
Ueberraſchung nicht gefaßt war, wie wir ſie erleben ſollten. 


* Der alte Czernits iſt, wenn ich mich nicht irre, jetzt 
Theaterdirektor in Innsbruck, (früher in Preßburg) er war lange 
Zeit im Carltheater engagirt. Seinen Wachtmeiſter „Janos“ in 
der „Leichten Cavallerie“ von Suppe ſpielt ihm fo leicht Niemand 
nach. Supps hat dieſe Rolle ihm an den Leib geſchrieben und für ihn 
componirt. Sollten dieſe Zeilen ihm zu Geſicht kommen, ſo möge 
ſich der treffliche Künſtler unſerer fröhlichen Stunden, die wir 
zuſammen bei der Pepi erlebt, erinnern. 

** Frl. Friederike Kronau, nach Frl. Fontelive die 
reizendſte Baronin im „Pariſer Leben“, die ich geſehen, jetzt mit 
dem chevaleresken General Baron v. Edelsheim verheirathet. Ihr 
Mann iſt bekanntlich Commandirender von Ungarn und lebt die 
liebenswürdige Dame ſeit Jahren in Peſt. 
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Frau B. und ich ſetzten uns in die Schweizer 
Meierei und plauderten, während ſich die Gallmeyer, 
ihren Strohhut in der Hand, in die Büſche ſchlug. 

Es verging keine halbe Stunde, als ſie ganz 
erhitzt, mit hochklopfendem Buſen heraneilte und uns 
unter Zeichen der Angſt und des Schreckens verſicherte, 
ein Räuber hätte ſie verfolgt; er trüge einen vollen 
ſchwarzen Bart und ſchrie ſie mit den Worten an: 

„Die Börſe oder das Leben!“ 

Indem ich ſie verſicherte, daß irgend ein Be— 
kannter ſich mit ihr einen Scherz erlaubt, kam auch 
ſchon der bewußte Räuber aus dem Gebüſche, nahm 
ſeinen falſchen Vollbart ab — es war Czernits — 

Allgemeines Gelächter! 

In einer Weile folgte auch ſeine Frau. 

„Ja, haſt Du mich erſchreckt, Czernits, das war 
aber ein dummer Spaß von Dir, und ſolche Leut' lad't 
man zum Eſſen ein!“ 

Czernits entſchuldigte ſich und erzählte, er und 
Tewele hätten ſich vorgenommen, nach dem Diner eine 
kleine improviſirte Komödie aufzuführen, daher kam es, 
daß er den falſchen Bart eingeſteckt, den er ſofort zu 
dieſem kleinen Spaß benützte. 

Es wurde zwei Uhr. 

Niemand erſchien. 

Plötzlich keuchte Tewele allein auf der Straße 


daher, er war vom Bahnhof zu Fuß nach der Hinter— 
brühl gegangen. 

Man denke ſich die überaus triſte Situation, eine 
Tafel für vierundzwanzig Perſonen, und es ſaßen an 
einer Ecke die Gallmeyer, ich neben ihr, Frau B., 
Czernits ſammt Frau — alſo fünf Perſonen — Tewele 
war nun der ſechste. 

„Es iſt doch noch nicht aufgetragen, waren die 
erſten Worte, die Tewele* hervorſtammelte, das wäre 
ſchrecklich!“ 

Joſefine, die Zeit ihres Lebens eine große Vorliebe 
für dieſen ewig heiteren Menſchen hatte, der ſo reich an 
ſchnurrigen Einfällen und luſtigen Geſchichten war, 
war entzückt, daß wenigſtens einer ihrer Collegen kam. 

„Ja, Franzl, was iſt denn los? Seid's denn alle 
verhagelt worn! Wo ſtecken denn alle meine lieben 
Colleginnen — — — —?“ (ihre Worte find nicht 
wiederzugeben) und eigentlich war ihr Zorn gerecht— 
fertigt, denn ohne Abſage mußte ſie natürlich das ganze 
Diner für vierundzwanzig Perſonen zahlen. 

Eine Wolke voll Unmuth laſtete über dies miß— 
lungene Feſt, und nicht einmal dem luſtigen, ausgelaſſenen 


* Franz Tewele, der ſpätere Director des Carltheaters, 
war bekanntlich mit Joſefine Gallmeyer verlobt, — doch 
wurde die Verbindung bald gelöſt und heirathete derſelbe das ſchöne 
Frl. Ullmann, die Tochter eines angeſehenen Wiener Kaufmanns. 
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Alles wagenden Tewele gelang es, die Gallmeyer aus 
ihrer ſchlechten Laune in eine beſſere zu bringen. 

„Aber, liebe Pepi, Du ſagſt ja immer, ich eſſe für 
zehne — heute werde ich es beweiſen, Czernits, der edle 
Magyar frißt auch für neune — ſechs und neunzehn 
da ſind wir gar fünfundzwanzig — und es iſt nur für 
vierundzwanzig gedeckt! Sie, junger Mann, Kellner, 
noch ein Gedeck! Es fehlt ein Gedeck! Wir ſind fünf 
und zwanzig!“ 

Die Gallmeyer lächelte. 

Er hatte ſchon halb gewonnenes Spiel. 

Als Czernits von dem Ueberfall erzählte, bemerkte 
er: „Pepi, das iſt eine großartige Reclame, ich ſchreibe 
ſofort eine Notiz und W. befördert fie in die Jour⸗ 
nale. „Luſtmord in der Hinterbrühl! Ein ruchloſes 
Individuum fiel heute vormittags Fräulein Joſefine 
Gallmeyer, unſere gefeierte Künſtlerin, im Walde hinter 
den „Zwei Raben“ an; er kniete vor ihr nieder und 
geſtand ihr feine Liebe. Als fie, ſtatt ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft Gehör zu geben, ſchrie: „Geh'n S' weiter, 
oder ich ſchrei!“ — als ſie dieſe inhaltsſchweren, be— 
deutungsvollen Worte ausgeſtoßen, zog der Wütherich 
— der den beſſeren Ständen der hieſigen Börſe an⸗ 
gehören ſoll, einen Gegenſtand aus der Taſche, von 
dem Fräulein Gallmeyer in ihrer Angſt nicht zu Proto— 
koll geben konnte, ob es ein Taſchenveitel — oder 
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ein Revolver geweſen. Doch wenn die Noth am 
größten, iſt unſer gefeierter, genialer Künſtler, der 
Liebling aller Frauen Wiens, der Mann mit der 
ſchönſten — ich will ſagen mit der längſten Naſe — 
nach ſeinem Director Aſcher — der nächſte! Wie 
Siegfried, als er den Drachen erlegte, ſtürzte er 
aus der grauſigen Schlucht hervor und mit einem 
Streiche erlegte er — feinen Collegen Czernits, 
welcher ſich den Spaß gemacht, die „Pepi“, unſere 
gefeierte Künſtlerin, Deutſchlands erſte Soubrette — 
was ſage ich, Deutſchlands — Europas — was ſage 
ich, Europas — nein, Amerikas, Afrikas, Aſiens, 
Auſtraliens größte Künſtlerin zu necken!“ — Jetzt 
holte er tief Athem und ſagte lispelnd, indem er eine 
Naive imitirte: „Iſt dies nicht neckiſch?“ 

Allgemeine Fröhlichkeit belohnte ſeinen Vortrag und 
die tollſte Heiterkeit herrſchte unter uns ſechs Perſonen. 

Es wurde nach dem Diner getanzt. 

Dann wurden Räthſel gelöſt. 

Auf eines erinnere ich mich noch, das Tewele aufgab. 

„Wer war der beſte Director des Carltheaters?“ 

„Brauer! Denn unter ſeiner Direction wirkten 
Schiller und Goethe mit.““ 


* Fräulein Ro ſa Schiller (jetzt Frau Brzeſina) war die 
erſte „Thereſe Krones“, eine der ſchönſten und vorzüglichſten 
Soubretten, die Wien je gehabt, voll Grazie und Eleganz, auch 
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Czernits und Tewele fuhren früher als wir mit | 
der Eiſenbahn herein, da fie abends zu ſpielen hatten. 
Wir drei, Pepi, Frau B. und ich raſten im Fiaker 
in kaum einer Stunde ins Leopoldſtädter Theater; es 
war die tollſte Fahrt, die ich je in einem Fiaker ge- 
macht. Kein Wunder, der edle Roſſelenker war jtern- 
hagelvoll betrunken, und heute noch wundere ich mich, 
daß wir mit geraden Gliedern in unſere Loge kamen. 

Da gab es denn wieder Ueberraſchungen! 

Der Logenſchließer hatte bereits vier Bouquets 
in die Loge gelegt — lauter Beweiſe der Bewunderung 
von Seiten einiger Verehrer, die ſich auch bald ein— 
fanden und ebenfalls zu der nach dem Theater ſtatt— 
findenden Feſt⸗Soirée in ihre Wohnung geladen wurden. 

Als ich nach zehn Uhr den Speiſeſalon der Gall- 
meyer betrat, ſtaunte ich über die Unmaſſe von eßbaren 
Gegenſtänden, die da aufgehäuft waren, wahrlich genug 
für fünfzig Gourmands; da gab es alle möglichen aus⸗ 
erleſenen Weine, die zwölf Flaſchen Chamgagner nicht 
zu vergeſſen — drei Schüſſeln mit „wälliſchem Salat“, 
Fräulein Suſanne Goethe, jetzt für komiſche Alte im „Ham⸗ 
burger Thaliatheater“, war eine recht verdienſtliche Soubrette, 
doch mehr in kalter, norddeutſcher Manier; übrigens iſt Frau 
Goethe jetzt eine treffliche Schauſpielerin geworden und hat es 


mich bei meinem Aufenthalt in Hamburg gefreut, ſie wieder⸗ 
zuſehen. Beide waren bei Brauer engagirt. 


vier „Capauner“, aufgeputzt mit Blumen und Obſt ıc. 
— kurz, eine ganze Ausſtellung von Eßwaaren. Und 
dieſe Maſſe Liqueurflaſchen, Benedictiner, Creme de 
Cacao, Marascino, Créme de Thée, Allaſch ꝛe. 

Hier fand auch die Gallmeyer, als ſie nach Hauſe 
kam, die überraſchende Löſung des Räthſels, warum 
die Damen nicht nach der Brühl kamen; es war ſo⸗ 
wohl ein Luſtſpiel, als eine Operettenprobe angeſetzt 
worden, ſpät abends noch, für den heutigen Tag, von 
der Fräulein Gallmeyer jetzt erſt erfahren. 

„Das hat mir der Aſcher zu Fleiß gethan“, ſchrie 
ſie und ſtampfte mit den Füßen. „Ich ſing' morgen 
nicht, meinetwegen kann er ſich von Jedlerſee oder 
von Stixneuſiedel eine Lokalſängerin verſchreiben.“ 

Nur ſchwer war ſie zu beſänftigen. 

Endlich gelang es dem nie den Humor verlieren⸗ 
den Tewele, ſie umzuſtimmen. 

„Aber ſpielen thu ich morgen doch nicht! Mir 
auf ſolche perfide Weiſe meine ganze Freude zu ver⸗ 
derben! Das ſchaut aber dem Berliner Fliegenfänger 
ähnlich!““ 

Zum Schluſſe des Abends wurde „Haustheater“ 
geſpielt, eine der köſtlichſten Stegreif-Comödien, die 
man ſich denken kann. 

* Aſcher verſicherte mir nachträglich, kein Wort von der ganzen 


Fete gewußt zu haben, aber die Gallmeyer war nicht zu beſänftigen. 
11* 
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Natürlich ſchrieb ich die Rollen, das heißt, das 
ganze Stück auf einige herumliegende Papierzettel, 
Czernits ſcenirte es — aber Tewele, Pepi und die 
anderen Damen ſprachen das unſinnigſte Zeug. 

Mir iſt weder Titel noch Scenengang meines 
Opus mehr im Gedächtniß, doch hat wahrſcheinlich die 
Nachwelt nichts daran verloren — wiewohl der Stoff 
ein ſehr pikanter — aber nicht leicht zu erzählender 
iſt! Was thut man nicht um ein Uhr nachts in 
ſolch' toller übermüthiger Künſtlergeſellſchaft! 

Drei Tage nach dem Feſte traf ich in der Prater⸗ 
ſtraße die Gallmeyer, und ſie erzählte mir folgendes 
Nachſpiel des Feſt⸗Abends. 

„Die G'ſchicht' hat mich 500 fl. 'koſt'! Aber da⸗ 
von red' ich nicht! Sie, lieber Freund, wiſſen S', der 
Tewele kann ſchon viel im „Manger“ leiſten, aber was 
mir der *** an dem Abend angethan, überſteigt ſchon 
alle Grenzen. Sie haben doch die drei Schüſſel 
wälliſchen Salat geſehen; zwei waren von Faber und 
eine habe ich mir ſelbſt von meiner Köchin machen 
laſſen! Was geſchieht, nach dem Souper ſehe ich meine 
Schüſſel noch unberührt und ſage der Tini, ſie ſoll 
ſie rückwärts auf den Speiſekaſten ſtellen. Wie groß 
war aber meine Ueberraſchung als ich den anderen Tag 
die Schüſſel leer fand. Die Mädeln, welche ich erſt 
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im Verdacht gehabt habe, ſchwuren hoch und theuer, 
daß ſie Nichts genommen haben. — Später ſehe ich 
beim Nachzählen der Servietten, daß mir auch ein 
neues Serviett' fehlt, mit meinem großen Monogramm 
darauf! Ich gehe in die Probe — der ** fehlt — 
es kann keine fein, er wäre krank — mein *** ift 
drei Tag’ krank! Am vierten Tag’ befuch’ ich ihn und das 
erſte, was ich ſehe, iſt meine Serviette, auf der Credenz, 
aber in welchem Zuſtand! Wiſſen S', was das Freßmaul 
gethan hat? — es hat den ganzen wälliſchen Salat 
in der Serviette für ſeine Frau, die ihn gar zu gern ißt, 
— nach Haus getragen! Na, da hört ſich zwar Alles 
auf — aber doch noch ein Mann, der ſich für ſeine 
zweite, beſſere Hälfte opfert! Na, wenn's ihnen nur 
geſchmeckt hat! Freilich, der Herr Gemahl muß ſich 
gehörig den Magen verplempert haben! Guten 
Appetit! Wünſch' wohl g'ſpeiſt z' haben! Krach Tewele!“ 
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II 


Ein toller Abend. — Das Theater in Meid— 
ling. — Kabale und Liebe. — O du mein 
lieber Auguſtin! — Bei der Mannsfeld. — 
In der Spelunke. — Die mitternächtige Fahrt 
im Prater. — Lieder und Declamationen. — 
Nach Hauſe. — Sie ſperrt mich mit einer Dame 
ein. — Morgengrauen. — Auf dem Balcone. 


„Wie es im Menſchenleben Augenblicke giebt, wo 
man am liebſten ſich an dem erſten beſten Baumzweig 
aufhängen möchte — ſo ſagte unſere Heldin, Fräulein 
Gallmeyer — ſo giebt es auch Momente, wo man mit 
dem Freiherrn von Poſa ausrufen könnte: „O Königin, 
das Leben iſt doch ſchön!“ — Kinder! Ich könnt' heut' 
eine Dummheit machen!“ 

Und wo ſagte ſie dieſe ebenſo merkwürdigen als 
intereſſanten Worte? 

In Lainz bei Hitzing!“) 

) Lainz und Hitzing ſind Dörfer bei Wien, in der Nähe 
Schönbrunns. 


170 — 


In der Meierei des Herrn Wampacher, allwo 
ſich zwiſchen 6—7 Uhr abends im Sommer viele der 
ſchönſten Künſtlerinnen Wiens aufzuhalten pflegten und 
dort den trefflichen Kaffee mit Rahm ſchlürften, um 
ſodann in ihrem Wagen weiter nach Speiſing, Mauer, 
Rodaun, Kalksburg oder zum Roſenhügel zu kutſchiren 
oder zurück nach Schönbrunn zu fahren, um in Do— 
mayers Caſino zu ſoupiren. 

Man ſah dort vor Jahren und jetzt noch die alte 
Herzog, Friederike Fiſcher, Marie von Rabatinsky, 
Caroline Tellheim, Charlotte Wolter, Frau Duſtmann⸗ 
Meier, Betty Damhofer, Antonie Link, Regina Klein, 
Eliſe Bach, Marie Seewald“ und viele andere Damen 
der Kunſtwelt. 

Kurz, es war das Stelldichein nicht nur der 
Künſtlerinnen, ſondern auch des kaiſerlichen Hofes, des 
Adels und der höheren Bourgeoiſie! 

„Kinder,“ rief die Gallmeyer, „fahren wir ins Meid— 
linger Theater, machen wir uns eine ordentliche Hetze! 
Heute iſt Vorſtellung, ich weiß es ſicherlich, weil der 
Sohn von meinem Hausmeifter draußen als Statiſt 
beſchäftigt iſt, er hat mich perſönlich Vormittag dazu 
eingeladen.“ 

* Marie Seewald, eines der ſchönſten Mädchen Wiens, 


ſtarb leider dieſen Sommer in der Blüthe ihrer Jugend am 
Grundlſee bei Iſchl. 
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Was wird denn gegeben? 

„Kabale und Liebe!“ 

„Und was ſpielt denn der Sohn des Hausmeiſters?“ 
frug eine Dame, zwar in den ſchönſten Jahren noch, 
die wir die „Komiſche Alte“ unſerer Geſellſchaft nennen 
wollen. 

„Was wird er denn ſpielen, er trägt halt die Tiſche 
und Seſſel hinaus!“ 

„Und dazu hat er Sie eingeladen?“ 


„Vorwärts, vorwärts, es iſt gleich ſechs Uhr, ſonſt 
verſäumen wir noch das Beſte, den Anfang! Das wird 
heut' ein Kunſtgenuß! Das Ende erleben wir ja ſo nicht.“ 

Wir fuhren in zwei Fiakern nach Meidling“. 

Im erſten fuhr die Gallmeyer, die „komiſche Alte“ 
und ich, im zweiten einige junge Herren der Ariſtokratie, 
die ſich uns angeſchloſſen. 


* Meidling, ein Vorort Wiens, hatte ein Privat⸗Uebungs⸗ 
Theater (gleich der Berliner Urania), es exiſtirten in Wien 
mehrere ſolche Inſtitute, das eleganteſte war das Privattheater 
des Baron Pasqualati, welches treffliche Vorſtellungen gegen 
Einladungen gab, und wo Jauner, Lewinsky, Marie Kirſchner 
als Anfänger wirkten; jetzt exiſtirt nur ein privates Uebungs⸗ 
theater in Matzleinsdorf im fürſtl. Sulkowskyſchen Palais, unter 
Leitung des Profeſſor Streben, früher das Baron Dietrich'ſche 
Privattheater, in dieſem haben Emmerich Robert, Frl. Klang 
(jetzige Frau O. F. Berg), Frau Thomas-Damhofer und viele 
andere Herren und Damen ihre Erſtlingsverſuche auf den 
Brettern gewagt. 
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Das Meidlinger Theater, ein kleiner, ſchmutziger 
Muſentempel, der inmitten großer Parkanlagen im 
Thereſienbade (eine leichte Schwefelquelle bei Wien) 
ſich befand, iſt heute nicht mehr unter den Lebenden. 

Die großartigen Neubauten, die Anlegung von 
neuen Straßenzügen verwüſteten die Exiſtenz dieſer 
vorortlichen Kunſthalle, und vor einigen Jahren wurde 
dieſer Bau, das Eldorado der Kunſtmäcene von Fünf— 
haus, Sechshaus, Gaudenzdorf und den umliegenden 
Gründen niedergeriſſen. 

M. G. Saphir ſoll einmal den Vorſchlag gemacht 
haben, folgenden Theaterzettel des Meidlinger Theaters 
zu veröffentlichen: 

Theater in Meidling. 
Die Räuber von Maria⸗Kulm. 


In den Zwiſchenakten kann das verehrliche Pu— 
blikum in den Logen baden; in jeder derſelben iſt eine 
Wanne mit Schwefelwaſſer gefüllt angebracht. Für 
diejenigen Badegäſte, welche im Bade den Vorſtellungen 
nur als Hörer beiwohnen wollen, ſind Vorhänge an— 
gebracht, die aber während des Badens geſchloſſen ſein 
müſſen. Für die Parterregäſte wird nächſtens ein 
Vollbad eingerichtet, Retourbillets werden wegen Ver⸗ 
kühlung nicht ausgefolgt. 
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Als wir vor dem Portale des Meidlinger Hof— 
theaters anfuhren, entſtand ein völliger Aufruhr, denn 
wie natürlich, wurde die Gallmeyer ſofort erkannt; 
der Kaſſier, nicht achtend der Sechſerln, die unbehütet 
in ſeiner Kaſſe lagen, lief ſelbſt herbei, den Wagenſchlag 
zu öffnen, da kein Theaterportier vorhanden. Einige 
kleine, glattraſirte, halb verhungerte Geſtalten in zweifel— 
haften Anzügen ſtürzten auf die Bühne, um den nichts 
ahnenden Kollegen und Kolleginnen die Ankunft der 
berühmten Schauſpielerin brühwarm mitzutheilen. 

„Sie,“ rief die Gallmeyer gut gelaunt dem Kaſſier 
zu, „wie viel koſtet denn das ganze Krippelg'ſpiel?“ 
(ſchwer ins Hochdeutſche zu überſetzen — ſo viel, wie 
das ganze Ding da). 

Der Kaſſier ſpitzte die langen Ohren, verſtand ſie 
aber nicht. 

„Ich meine, wie viel Plätze haben Sie noch frei, 
ich nehme Alles! Ich zahle Alles!“ 

„Sieben Logen und fünfzig Sitze ſind noch zu 
haben“. 

Sie legte eine große Banknote auf den Zahltiſch 
und ſagte: „Iſt dies genug?“ 

Inzwiſchen kam der Director herbei und erſchöpfte 
ſich in Bücklingen und Dankſagungen, der Kaſſier 
ſperrte ſofort die Kaſſe und hing einen ſehr vergilbten 
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Zettel, den er lange ſuchen mußte, mit der Aufſchrift: 
„Alles gänzlich vergriffen“ über die Caſſenthüre. 

„Hoho!“ rief die Gallmeyer. „Den Zettel nehmen 
S' wieder weg, Sie Nachtgeſpenſt! Ich wünſche, daß 
Jedermann freien Eintritt habe, meine Herren.“ Dann 
redete fie die umherlungernden Schuſterjungen, Gaſſen— 
buben und Dienſtmädchen an: „Bitte, nur herein zu 
ſpazieren! Es koſtet gar nichts! Rein nichts! —“ 

Und einmal von ihrer Laune hingeriſſen, ſtellte 
ſie ſich vor den Eingang und ſprach, wie ſpäter als 
Regina in der „Prinzeſſin von Trapezunt“ von Offen⸗ 
bach, im ſchnarrenden Tone eines Bajazzos: 

„Nur herein, nur hereinſpaziert! Hier ſehen Sie 
vor allem Herrn — *** (wie heißen Sie? wandte 
ſie ſich an den blöd dareinſehenden Direktor) hier ſehen 
Sie vor allem Herrn Direktor“ *, den weltberühmten 
Leiter des Hoftheaters von Meidling! Er hat nach 
rühmlicher Verzichtleiſtung auf die früher von ihm ver⸗ 
arbeiteten Bühnen von Leitomiſchl, Stixneuſiedl, 
Jedlerſee und Groß-Gablitz ſich feſt entſchloſſen, den 
Bewohnern von Meidling das Beſte zu bieten, was 
Deutſchland ſammt Umgebung an erſten Kräften beſitzt! 
— Alſo nur hereinſpaziert, es koſtet gar nichts! Er 
hat zwar keinen Sonnenthal — aber dafür Herrn 
Krapliſchek — der ebenfalls einen großen, breitkrämpigen 
Cylinder trägt — ihm fehlt zwar ein Lewinsky — doch 
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der Herr, der ſeine Rolle ſpielt, ſoll noch häßlicher und fein 
Organ, noch ſchwächer ſein: Er hat zwar keine Wolter — 
aber dafür ſpielt eine Landsmännin von Euch die Lady 
Mylford — Ihr ſeid doch lauter Böhmen? Nicht 
wahr ?“* 

Ano! Protspak! und andere ähnliche Laute 
wurden hörbar. (Ano, Ano! Ja, ja). 

„Alſo, meine lieben Kinder, ſäumt nicht lange und 
ſpaziert herein, wenn einer oder der andere von Euch 
auch nach ſeiner Heimkunft von ſeinem Herrn und 
Meiſter einen gelinden Schopfbeutler bekommt, ſo nehme 
er es geduldig hin, er hat ja für die Kunſt geblutet, 
für die göttliche Kunſt! 

Wir haben die Ehre aufzuführen: 

Kabale und Liebe. 
Trauerſpiel von Friedrich Schiller. 

Und jetzt ſchaut's, daß weiterkommt's!“ — 

Mit dieſen Worten drehte ſich die übermüthige 
Künſtlerin um, ließ den noch immer gaffenden Jan— 

hagel, der nur zögernd ihrer Aufforderung nachkam, 
ſtehen und verfügte ſich mit mir in eine der Logen. 


* Meidling, Gaudenzdorf, lauter Vororte Wiens, die eine ſtarke 
Induſtrie haben und eine große eingewanderte böhmiſche Bevölke⸗ 
rung, beſonders eine große Anzahl böhmiſcher Lehrbuben. Der 
Zufall hatte es gewollt, daß wirklich eine Dame, die ihren 
czechiſchen Urſprung nicht verleugnen konnte, an jenem Abend die 
Luiſe ſpielte. 
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Alle ſieben ſtanden für unſere Geſellſchaft offen und 
auf Befehl der Gallmeyer mußte ſich anfangs in jede 
derſelben eine Perſon ſetzen. Später während der 
Vorſtellung nahm ſie es nicht mehr ſo genau. 

Die Aufforderung der Gallmeyer hatte anfangs 
wenig genützt; es kamen wenig Freiſchärler ins Theater, 
da ſchrie ſie ins Parterre hinunter, der Direktor möge 
alle Thüren öffnen und die Leute hereinlaſſen. Nun 
ſtrömte wirklich die draußen harrende Menge ins 
Theater, und im Nu war das ganze Parterre gefüllt 
mit Dienſtmädchen, ſchmutzigen Lehrbuben, ſchreienden 
Kindern 2c. 

Es war ein ſchrecklicher Tumult entſtanden, Alles 
ſchrie, jauchzte, ſcherzte. 2 

Der Direktor machte freilich dazu ein verdutztes 
Geſicht, tröſtete ſich aber mit der überaus glänzenden 
Einnahme. 

Jetzt begann die Ouvertüre. 

Es ſetzte ſich nemlich ein ſchwarzbefracktes Indi— 
viduum zum Klavier, welches vor der Rampe ſtand, 
und ſpielte — Variationen über das Thema: 


„O du mein lieber Auguſtin, 
's Geld iſt hin, Alles iſt hin!“ 


Dabei warf er immer vielſagende Blicke nach der 
Loge der Gallmeyer. Es war ein kranker, hohläugiger, 
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lungenſüchtiger Jüngling, das ſah man auf den erſten 
Blick. 

Sie wandte ſich an den in der Loge neben ihr 
ſitzenden jungen Grafen * * * und ſagte: „Ich bitte, 
werfen S' dem armen Teufel einen „Zehner“ hinunter.“ 

Geſagt, gethan. 

Nachdem der Graf ihn durch Zeichen verſtändigt, 
daß er ihm etwas ſagen wolle, und der eifrige Pianiſt 
aufſtand, warf er in einen Theaterzettel gewickelt, das 
Geld, eine Zehnguldennote, hinunter. 

Der arme Pianiſt drückte zum Danke ſeine Hand 
ans Herz. 

„Sie, Herr Kapellmeiſter oder wie S' heißen,“ 
rief jetzt die Gallmeyer ſich über die Brüſtung beugend, 
„jetzt ſpielen S' was Trauriges, wie ſich's für ein 
ſolches Trauerſpiel gehört, den Todtenmarſch von 
Beethoven oder ſonſt 'was Ernſtes!“ 

Der von ſeinem Glücke ganz betäubte Klavier⸗ 
held muß aber die Diva falſch verſtanden haben, denn 
zum Entſetzen von uns und zum Gaudium der Par: 
terresSugend fing er an den „Schönbrunner Walzer“ 
zu intoniren, einen der älteſten aber ſchönſten Walzer vom 
Vorgänger des alten Strauß, von Lanner. 

Die Gallmeyer, hingeriſſen von der ſchönen Muſik 
und dem wirklich trefflichen Spiele des nun be— 
glückten Pianiſten, fing nach der Melodie des Walzers 
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das bekannte Lied zu ſingen an, erſt leiſe, dann immer 
lauter: 


„Ach der Herr Lanner, 
Das war halt aner, 
Dies zu beſchreiben, 
Das laß ich bleiben!“ 


Großer Jubel! Wir fielen im Chorus mit ein, und 
am Ende ſang auch das Publikum im Parterre mit. Da 
— dreimaliges Läuten mit einer Art Kuhglocke — der 
Vorhang ging auf und — lautloſe Stille herrſchte im 
ganzen Saale. Auch die Gallmeyer war mäuschenſtill. 
Schiller flößte ihr doch genug Reſpekt ein, aber leider 
dauerte ihre Zurückhaltung nicht lange, denn die 
Darſteller leiſteten an groteskem Spiel das Höchſte, und 
es war nicht möglich, das Lachen zu verbeißen. 

Es war nämlich heute ſo eine Art Liebhaber— 
Vorſtellung, das heißt, der Direktor ließ einzelne 
Rollen nicht von ſeinen mit ſehr niederer Gage enga— 
girten Mitgliedern, ſondern von Kunſtfreunden mimen, 
die dafür bezahlten.“ 

Da war beſonders ein ſächſiſcher Handſchuhmacher 


*Der Vater der berühmten Tänzerin der Hofoper Eveline 
Roll, Director Roll, führte vu Art Liebhabervorſtellungen, 
bei welcher der Director für jede Rolle bezahlt bekam, im Meid⸗ 
linger Theater ein. Da gab es förmliche Licitationen und 
wurde der „Franz Moor,“ der „Otto von Wittelsbach“ oft den 
Meiſtbietenden zugeſchlagen. 
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von Mariahilf, der ums Leben gern Intriguanten 
ſpielte; der ſaubere Herr war vermögend und ließ 
ſich's oft zehn Fl. und mehr koſten, den Franz Moor 
oder wie heute den „Wurm“ zu verarbeiten. Auch 
Fräulein Cipelka, die Wirthſchafterin eines reichen, ver- 
ſtorbenen Fleiſchſelchers aus Sechshaus, befriedigte 
ihren Drang zur Kunſt und ſpielte die Luiſe, natürlich 
gegen Bezahlung. 

Aber dieſe zwei Leute hatten immerhin noch ein 
Fünkchen Talent — was ſollte man aber zu 
einem buckligen, winzig-kleinen Ferdinand ſagen! 
Ein Ferdinand mit einem veritablen Höcker, und 
der ſeinem rieſigen Vater, dem Präſidenten, bis 

»zur Hüfte reicht. Dieſer junge, zwanzigjährige Herr, 
ebenfalls reicher Leute Kind, war vom Theaterteufel 
derart beſeſſen, daß er bei Nacht und Nebel ſeiner 
Familie in Graz durchging und Komödie ſpielte. Man 
ſagte, daß er es eigentlich wäre, der, hinter dem 
Direktor ſtehend, die Gagen zahlte und das Theater 
erhielt. Dafür ſpielte er auch den Ferdinand, in pracht— 
voller Uniform, hinten am Rücken ausgeſtopft, ſodaß 
die Frackſchöße einen halben Fuß weit von den Füßen 
abſtanden. 

Natürlich merkte die Gallmeyer gleich den Braten, 
als er mit den Worten auftrat: 

„Du biſt blaß, Luiſe!“ 
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und Luiſe, wie es der Dichter vorſchreibt „ihre Hand 
um ſeinen Hals legend,“ dieſelbe langſam über ſeinen 
Rücken gleiten ließ, vielleicht ganz ohne Abſicht! 

Da ſprang der ſchöne Ferdinand wüthend zur Seite, 
als wenn ihn eine Tarantel geſtochen, und vergaß Luiſen 
die Hand zu küſſen. Doch dies war nur das Präludium 
zum Aergſten; von da an ließ auch die Gallmeyer 
ihrer ausgelaſſenen Laune freie Zügel. 


Es kam zum Schluß des erſten Aktes, der Prä— 
ſident, ein Rieſe mit einer Baßſtimme, die Steine er— 
weichen konnte, drückte ein paar Mal Ferdinand auf— 
fallend an ſich, das heißt, Ferdinands Kopf an ſeinen 
Bauch; es war tückiſche Bosheit, wie ſich ſpäter zeigen wird. 1 

Ferdinand von Walter hat zum Schluß die Worte 
zu ſprechen: 

„Iſt er weg? War das eines Vaters Stimme! 
Ja, ich will zu ihr — will hin — will ihr Dinge 
lagen — “ Er macht eine verdächtige Bewegung nach feinem 
Rücken.) 

„Ich will ihr einen Spiegel vorhalten. Nichts— 
würdige!“ (Dieſelbe Bewegung — aber ftärfer.), 

„Und wenn Du auch meine Hand verlangſt — im 
Angeſicht des verſammelten Adels —“ Er wird unruhig und 
greift wieder nach rückwärts.) 

„Des Adels, des Militärs“ 

(Er ſtockt, die Souffleuſe ſchreit: Und des Volks!) 
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„Und der ganzen Bürgerſchaft (ſpricht er in feiner 
Gedankenloſigkeit). 

„Umgürte Dich!“ 

„Jeſſas!“ ſchreit die Gallmeyer — „der Buckel 
fällt ihm abi!“ 

Dies war zwar nicht der Fall, denn der war an- 
gewachſen, aber plötzlich rutſchte die linke, ausgeſtopfte 
Seite herunter und immer tiefer, bis ſie unten an den 
Frackſchößen herabhing. 

Es war tragikomiſch! 

Da ſtürzte er wie wüthend vor und ſchrie: 

„Umgürte Dich mit dem ganzen Stolze Deines 
Englands, ich verwerfe Dich —“ (Der falſche Buckel, der 
die eine Seite verdeckte, fiel auf den Boden.) 

„Ein deutſcher Jüngling!“ 

Der Vorhang fällt. Unter donnerndem Applaus 
erhebt er ſich wieder, der bucklige Ferdinand erſcheint 
und verbeugt ſich, der falſche Buckel bleibt natürlich 
auf der Bühne liegen. 

Da ſprang die Gallmeyer auf und rief: „Sie, 
heben S' zuerſt Ihren Buckel auf,“ wandte ſich dann 
nach dem zweiten Fallen des Vorhangs zu uns und 
ſagte: 

„Umgürte Dich mit Deinem ganzen Buckel wieder, 
ich verwerfe Dich, eine deutſche Jungfrau! Ich habe 
genug, gehen wir, das G'ſpiel iſt zu ſchön!“ 
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Doch wir bewogen ſie, noch einen Akt zu bleiben, 
ſpäter drangen wir derart in ſie, daß ſie bis zur großen 
Scene zwiſchen Luiſe und Wurm blieb. 

Uns hatte es der Wurm angethan, der ſeine Rolle, 
die er nur halb wußte, verlegenheitshalber mit allen mög— 
lichen Sätzen aufputzte und dabei immer mehr in ſeinen 
ſächſiſchen Dialekt verfiel, das reine Pirnäiſch und ſie das 
reine Böhmiſch. 

Luiſe: Suchen Sie Präſidenten, er iſt nicht mehr 
dader! 

Wurm: Jungfer, ich ſuche Sie, wenn Sie nichts 
dagege hawe! 

Luiſe: So muß ich wundern mich, daß Sie nicht 
nach dem Marktplatz gingen. 

Wurm: Warum aber dahin, mein allervortreff— 
liches Fräulein? 

Luiſe: Braut Ihre von der Schandbühne zu 
holen. 

Wurm: Aber allerliebſte Mamſell Millern, Sie 
haben ja einen ganz abſcheilich falſchen Verdacht! 
Nehmen Sie mir es nicht übel, aber — 

Lui e: Was ſteht Ihnen zu Dienſten? 

Wurm: Ei freilich, was mir zu Dienſten ſteht 
(er läuft zum Souffleurkaſten). Was mir zu Dienſten ſteht! 
er ſtampft mit dem Fuße und ruft zur Souffleuſe) Aber Sie, 
liebes Luderche, ſouffliren Sie doch etwas lauter, man 
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kann ja vor dem Geräuſche, das die Herrſchaften im 
Parterre machen, kein Sterbenswörtche verſtehen. — 
Alſo, was mir zu Dienſten ſteht? (Die Souffleufe 
ſchreit: Ich komme, geſchickt von Ihrem Vater.) 

Was mir zu Dienſten ſteht, wenn man ſo einen 
geſchickten Vater — 

Luiſe: Wo iſt mein Vater? 

Souffleuſe: Wo er nicht gerne iſt! 

Wurm: Wo er nichts gerne ißt! Im N 
(Allgemeines Gelächter.) 

Luiſe: Das noch und warum? 

Wurm: Ganz conſternirt, fällt ganz aus der Rolle; 
wir lachen unbändig, er kann nicht weiter und — ſtockt.) 

Luiſe: Ja, warum? (Wiederholt den Satz, um ihn 
zu ermuntern.) Das noch, warum, warum? So reden 
Sie doch! 

Wurm: (In höchſter Verlegenheit, ganz betäubt, im 
reinſten Sächſiſch) „Ja, ja ſchaaen Sie —! Heeren Sie! 
Woarum? Doarum!“ 


— — — — — — — — — — — — 


Jetzt war es um uns geſchehen, wir lachten und 
applaudirten derart, daß die ganze Vorſtellung geſtört 
wurde, umſonſt ſoufflirte die alte Schauſpielerin von 
unten weiter, der Vorhang mußte fallen und Wurm 
drei bis viermal herauskommen und ſich verbeugen. 

Wir verließen bald darauf das Theater. 
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Wir wollten nach Hauſe fahren, doch auf dem 
Wege beſann ſich die Gallmeyer und frug, ob hier in 
der Nähe nicht Volksſänger oder Volksſängerinnen ſich 
producirten. 

Der Zufall wollte, daß wir beim Gaſthaus 
zum Engel auf der Wieden vorüber kamen, in deſſen 
großem Tanz- und Speiſeſaal ſich die damals berühmte 
Mannsfeld hören ließ. 

Fräulein Gallmeyer befahl dem Kutſcher zu 
halten, und wir betraten in heiterſter Stimmung den 
Saal, wo wir, ohne Aufſehen zu erregen, ganz ſtill 
in einem Seitenlokal Platz nahmen. 

Die Mannsfeld ſang gerade eines ihrer bekannteſten 
Lieder: 

„Aber das Tricot war zerriſſen, 
Da haben ſie ſ' auſſigſchmiſſen!“ 

Die Gallmeyer konnte die Mannsfeld nicht genug 
bewundern und ſie hatte mit dieſer Bewunderung nicht ſo 
Unrecht; Fräulein Mannsfeld leiſtete das Höchſte in 
in ihrem Fache, freilich, ihr Genre war kein künſtleriſches 
— aber dieſe Ruhe, dieſe Gelaſſenheit, mit der ſie die 
derbſten Zoten, doch etwas umſchrieben, ohne die geringſte 
übertriebene Bewegung des Körpers, ins Publikum 
ſchleuderte (höchſtens rührte ſie die rechte Hand ein 
klein wenig) — war ſtaunenswerth! Beſonders das 
bekannte Lied: „Wiener G'frettgeſchichten“: 


A Schulbua ganz a klaner, mit zwa Spatzenbaner“ (Spaten: 
beinchen) 

Auf der Gaſſen want ganz bitterlich, 

Sagt: 's is zum Teufel holn, mir habn's mei Madel g'ſtohln, 

Sie is mir untreu worn, o fürchterlich! 

Jetzt geht der Franz mit ihr, und i hab weg'n ihr vom Lehrer 

Beutler kriegt, vom Vatern Schläch', 

Und itzten auf der Schleifen, zerbricht mir gar mei Pfeifen 

Und mei Cigarrenſpitz', is dös a Pech! 


Wie ſo Mancher Einer, geht ein Herr ein feiner, 
Bimelbamelbum in d' Stadt hinein, 

Mit Specialcigarl, ſieht er wo a Madl, 

Wigelwagelt (wackelt) er gleich hintendrein 

Wia a Granadira kumt gleich ane füra, (Grenadier) 

Schreit: Gſelchter Mehlwurmbua, hörſt, jetzt fahr a! ' 
Aber liebes Fräulein, bitt fie, bums, da liegt der Strizzi (Louis) 
Mit'n Specialcigarl am Pflaſter da! 


Von ſüßem, bangen Sehnen, unter Wehmuthsthränen 
Seufzt ein Jüngling drunt, mit der Guitarr', 
Turteltauben girren, Amorsflügel ſchwirren, 

Dudelt, ſtrudelt, wie ein reiner Narr. 

Er bimmelt, ſchwingelt, ſingelt, bis das Fenſter klingelt, 
Kommt a Hand hervor mit an Lawur' (Lavoir) 

Da wird ſein Herz ſo ſchwer, 's Lawur is a ſchon leer, 
Der Jüngling geht dahin und ſingt nicht mehr. 


* Wir bemerken für norddeutſche Leſer, daß dieſes wie auch 
das früher gegebene Lied „Die Jahreszeiten“ von Elmar in feinerer 
Manier das Beſte iſt, was die Wiener Volksmuſe a la Teresa 
hervorgebracht. Wir laſſen nur einige Strophen folgen. 
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Es lobt ein Mann die Seine, ſagt: So wie die Meine 
Gibt's ka Zweite mehr auf derer Welt, 

Sie iſt ein wahres Wunder, alles andre Plunder, 

Gebets' ſchon net her ums theure Geld! 

Da kummt ſei Freund und ſagt: Wo haſt denn dö z'ſampackt? 
Das weche Gimpelweibel ſieht's und lacht, 

Die iſt mit die tapfren Heß“ im letzten Feldzug g'weſt 

Als Markatanderin, wünſch' guate Nacht! 


Bei der Gigaritſchen, bei der Gagaratſchen, 

Bei der goldnen Latern' 

Mit der blitzowi Reſi, tanzt d' Luri die Böſe (blitzowi: abfahrend) 
Daß ma narriſch möcht' wern! 

Thun an Cancan probirn, die feſchen Schritt riskirn, 

So tanzen ſchieberiſch himmelhoch die zwa, 

Aber die Tricot fan z'riſſen, da haben fie 8' auſſigſchmiſſen 

D' Fräuln Luri und die Reſi a. 


Nachdem die Produktion zu Ende, ſuchte die Gall— 
meyer Fräulein Mannzfeld** in ihrer Garderobe auf 


* Heß (Baron v. Heß) eines der tapferſten öſterreichiſchen 
Regimenter (Niederöſterreicher) nach dem gleichnamigen berühmten 
General und Waffengefährten Radetzky's benannt. Anton Langer 
ſchrieb ein Stück, Zwei Mann von Heß,“ welches vortrefflich jene 
Helden ſchildert. 

** Fräulein Mannsfeld, die Wiener „Thereſa,“ ſang 
meiſtens Lieder, die ihr ſehr geſchickter Bruder Ferdinand Manns⸗ 
feld gedichtet und in Muſik geſetzt, ſie ſind alle im Muſikalien⸗ 
handel erſchienen und weltbekannt. Nachdem ſich die „Brettl⸗-Diva“ 
ein Vermögen von mindeſtens 60,000 Gulden erſungen (ſie beſaß 
zwei Häuſer) und einen Offizier heirathen ſollte, fiel ſie 
einer Geiſteskrankheit, ähnlich wie Matras, zum Opfer und ſtarb 
im Irrenhauſe. 
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und ſagte ihr die größten Schmeicheleien. 

Ich ſtand daneben und dachte, daß dieſe Beiden 
die echten Repräſentantinnen des Wiener Humors 
ſeien, freilich war die derbere Fräulein Mannsfeld — 
doch auch in ihr ſteckte eine Art Genie. 

Beſcheiden nahm Fräulein Mannsfeld die freund— 
lichen Worte der Gallmeyer entgegen, die ſie en— 
couragirte, zum Theater zu gehn. 

„Ich war ja ſchon beim Theater,“ antwortete 
die Mannsfeld, „hatte aber kein Glück! Nicht Jede 
iſt fürs Theater geſchaffen! Ich habe nichts als meine 
Stimme und den Vortrag, und das iſt fürs Theater 
zu wenig.“ 

„Sie ſind ja eine hübſche Perſon!“ warf die 
Gallmeyer ein. 

„Na — mit der Schönheit laſſen S' mich aus! 
Aber mir fehlt halt das „Gewiſſe!“ 

„Ja, das „Gewiſſe!“ ſeufzte die Gallmeyer.“ 


* Was die Mannsfeld nicht verſucht, als berühmte 
Volksſängerin zum Theater überzugehen, thaten ihre Nach⸗ 
folgerinnen Fräulein Ulke, Horniſcher, die blonde üppige 
Edelmann; aber alle drei verließen wieder die Bühne und 
wurden, was ſie waren: Volksſängerinnen. Die Talentirteſte 
war jedenfalls Fräulein Ulke, Choriſtin bei Director Strampfer, 
die ich, als ich ſie in einer Parodie der „Schönen Helena“ in 
einer Privatvorſtellung im Gaſthaus „Zum grünen Jäger“ 
ſpielen ſah, ſelbſt animirte, zum Theater zu gehen; ſie wandte 
ſich der Operette zu, gaſtirte auch in Berlin und Breslau, ſtarb 
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Der Stern der Zukunft iſt jetzt Fräulein Leo— 
poldine Cutzel, ein bildhübſches Mädchen, die echtes 
Wiener Blut und wildes Feuer in ſich hat! Auch ſie 
will, durch Girardi und Jauner animirt, ſich der 
Bühne widmen. Wir wollen ſehen, ob ſie glücklicher 
als ihre Colleginnen ſein wird! 

Die Pepi drückte der Mannsfeld die Hand und 
verließ bald darauf das Lokal. 


Als wir um elf Uhr nachts im Freien ſtanden, 
war es der Gallmeyer noch immer nicht genug des 
grauſamen Spiels. 

„Es iſt noch immer zu wenig Hetz'! Wo gehen 
wir jetzt hin?“ | 

Wir wußten keinen Rath, die Gelüſte unſerer 
Freundin zu befriedigen. 

Da nahte der Retter in der Noth in der Geſtalt 
unſeres Fiakers. 

„Vielleicht will das gnädige Fräulein zu den 
Harfeniſten, die ſich im * Gaſthaus produziren!“ 


aber bald darauf jung und ſchön in Wien, in Folge des furcht⸗ 
bar aufregenden Lebens ihres Berufes. Sie ſang bis nach 
Mitternacht in raucherfüllten Lokalen und pokulirte, champagniſirte 
dann bis zum Morgengrauen mit den ſogenannten Habituées 
der verſchiedenen Singſpielhallen, in welchen ſie ſich produzirte. 
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„Bravo!“ ſchrie die Gallmeyer, „fahren wir zu den 
Harfeniſten!“ 

„Aber“, ſetzte der Fiaker hinzu — „da geht's 
etwas rabiat zu — und ein rechtes Volk (Geſindel 
wollte er nicht ſagen) iſt auch oft dort; man ſagt, daß 
ſogar außer den Strawanzern (Louis) mit ihren Ma— 
deln noch viel anderes Gelichter hinkommt! Jedenfalls 
halten S' Ihre Säck' feſt zu — aber intereſſant iſt's 
— beſſere Jodler und Meiſter auf der Klampfen* 
giebt's weit und breit nicht!“ 

Wir fuhren alſo zu den Harfeniſten. 

Doch da ging es uns ſchlecht. 

Es war eine veritable kleine Diebsſpelunke. 

Unſer Eintritt wurde von drohenden Blicken der 
Geſellſchaft begleitet. 

Die Zotenlieder, die da geſungen wurden, ent— 
ziehen ſich aller Beſchreibung. 

Schon wollten wir aufbrechen, doch die Gallmeyer 
rief: „Alles muß man hören, hier kann ich Studien 
machen!“ — Wir blieben alſo nothgedrungen. 

Da ſchrie einer der rohen angetrunkenen Geſellen 
mit einem rothen Halstuche und feſchen Sechſern (eine 
Art Friſur) vor den Ohren: 

„Aufmiſchen! Spiel' an recht' Harben! Und jetzt 
geht's los! Kim' her, g'ſpreizter Schragen!“ 


* Klampfen — (Guitarre). 
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Dabei packte er die Gallmeyer und wollte tanzen. 
Der Kerl war offenbar betrunfen. 

Nur der Intervention des Wirthes und des in- 
zwiſchen hereingekommenen Fiakers verdankten wir es, 
daß der „Strizzi“ abgefaßt wurde und wir mit heiler 
Haut davon kamen. Wir prieſen Gott, als wir un— 
angefochten wieder im Wagen ſaßen. Nur die Gall- 
meyer war entzückt. 

„An g'ſpreizten Schragen hat er mich geheißen, 
und die Hitz', die er entwickelt hat! Trotzalledem 
war es ein ſauberer Burſch', ſchad' um ihn. Du, Franzl“, 
ſagte fie zu dem Fiaker — „haft D' den Burſchen gekannt?“ 

„O ja, gnädiges Fräulein, es iſt der „Hakertonl“ 
aus Lerchenfeld, ein rechter Thunichtgut, aber jodeln 
kann er, wie Keiner in ganz Hernals und Ottakring.“ 

„Geh', ſchick' ihn einmal, wenn er nüchtern und 
gewaſchen iſt, zu mir, vielleicht bring’ ich ihn unter!“ ““ 


— — — — — — — — — — — 


Es war weit nach Mitternacht, als wir in der 
Praterſtraße vor der Wohnung der Pepi ankamen. 


** Der „Hakertonl“ war ſpäter einer der beliebteſten Wiener 
Volksſänger. Fräulein Gallmeyer ließ ihm muſikaliſchen Unter⸗ 
richt ertheilen und wollte ihm auch die theatraliſche Laufbahn 
durch ihre Protection eröffnen, doch hatte er abſolut kein bedeu⸗ 
tendes Talent für die Bühne, ſowie der verſtorbene Director Fürſt, 
der auch nur ein großer Volksſänger war und nur ein mittel⸗ 
mäßiger Schauſpieler. 
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Doch zeigte dieſelbe abſolut keine Luſt, auszu⸗ 
ſteigen und ſich in ihre Wohnung, reſpektive ins Bett 
zu begeben. 

„Wißt 's was? Es iſt eine wundervolle, ſternen— 
helle Nacht! Fahren wir in den Prater, die Haupt- 
Allee hinauf bis zum Rondeau!“ 

Mit einem tiefen Seufzer ſah der Kutſcher auf 
ſeine müden Pferde. 

Doch die Gallmeyer vertrug keinen Widerſpruch. 

Wir fuhren hinunter. 

Der Mond ſchien helle, die Sterne funkelten und 
die Menſchen — ſchliefen. a 

Auch wir fingen an, nach den Fatiguen des Abends 
einzuduſeln. Die Natur forderte ihre Rechte. 

„Na, das fehlte mir noch“ — rief die Gallmeyer 
— ſo eine ſchläfrige Geſellſchaft!“ 

Und ſie fing mit lauter Stimme zu ſingen an: 


„Guter Mond, du gehſt ſo ſtille!“ 
„Mir ſcheint gar, da ſchnarcht Einer!“ 


„Ein freies Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne! 

Der Prater iſt unſer Nachtquartier, 
Der Mond iſt unſ're Sonne!“ 


„Wiſſen Sie nichts Geſcheidteres?“ wandte ſich 
die Gallmeyer an den Sänger, der ſich dadurch mit 


Gewalt den Schlaf vertreiben wollte, „ſingen wir einen 
Rundgeſang, Kinder!“ 


„Der Graf von Luxemburg 
Hat all' ſein Geld verjuxt, juxt, juxt, 


oder ein Studentenlied: 


„Was kommt dort von der Höh'? 

Was kommt dort von der Höh'? 

Was kommt dort von der ledernen Höh'? 
Hi, ho, ledernen Höh'! 

Was kommt dort von der Höh'? 


Es kommt der Herr von Stix, * 

Es kommt der Herr von Stix, 

Es kommt der lederne Herr von Stix, 
Hi, ho, Herr von Stix, 

Es kommt der Herr von Stix! 


Er hat im Beutel nix, 

Er hat im Beutel nix, 

Er hat im ledernen Beutel nix, 
Hi, ho, Herr von Stix, 

Er hat im Beutel nix!“ 


„Ach, das Singen iſt fad!“ rief plötzlich die Gall- 
meyer. „Ich werde ein paar Anekdoten zum Beſten 
* Stix war der Spitzname eines Verehrers der Gallmeyer, 


der mitfuhr, ſehr reich, aber ein ungeheurer Knicker war; er 
wurde von ihr auf alle mögliche Art gehänſelt. 
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geben!“ rief ein junger Mann. „Zwei polniſche 
Juden ſtreiten ſich. „Wie haißt, was willſt Du reden 
von Gericht“, ſagt der Aeltere, „weißt Du nicht, daß das 
Ei des Damokles ſchwebt über Dein Haupt?“ „Wie 
haißt, Ei des Damokles“, ruft der Andere — „haißt es 
doch das Schwert des Columbus!“ „Wie haißt, Schwert 
des Columbus? Von Dir werd' ich Beſcheid annehmen! 
— a Menſch, der heunt (jüd. ⸗deutſch: heute) ohne „n“ 
ſchreibt!“ 

Allgemeines Gelächter. 

Da ſagte die Gallmeyer: „O, ich habe auch ein 
paar polniſche Juden auf dem Lager, es iſt aber ein 
alter Meidinger. Ein polniſcher Jude führt als Ehe— 
vermittler einen anderen zu einem jungen Mädchen; 
die Braut gefällt ihm, nur befiehlt das Mädchen, bevor 
er ſich erklärt, ſoll er ſich ſeine „Pajes“ (Locken) ab⸗ 
ſchneiden laſſen. Als er nun andern Tages ohne 
Locken erſcheint, hat ſie noch immer Bedenken; er ſoll 
bis morgen ein Bad nehmen, dann erſt will ſie ſich 
erklären. Als der Ehevermittler dem harrenden Jüng⸗ 
ling dieſe Kunde bringt, ſagt er zögernd: „Was Du 
ſagſt! Ein Bad ſoll ich nehmen? — Aber wenn 
ſie mich dann auch nicht nimmt?“ 

So verging eine Viertelſtunde um die andere, bis 
ich ernſtlich drängte, nach Hauſe zu fahren. 
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Nach vielem Widerſtreben willigte die Gallmeyer 
ein, denn wenn es ihrer Laune nachgegangen wäre, 
hätte ſie die ganze Sommernacht im Freien zugebracht. 

„Alſo nach Hauſe!“ und dabei lächelte ſie ſchelmiſch. 

Ich hatte keine Ahnung, daß ſie noch mit mir 
einen beſonderen Coup vorhatte. 

Als wir ausſtiegen, bat die Gallmeyer mich und 
die „komiſche Alte“, ſie hinaufzubegleiten, da ſie ſich 
fürchte, allein über die Treppe zu gehen. 

Oben angelangt, öffnete ſie ſelbſt mit einem kleinen 
Schlüſſel die Wohnung, da ſie ihrem Mädchen erlaubt 
hatte, ſich ſchlafen zu legen, machte Licht und wollte 
nicht, daß wir uns gleich entfernten. 


Wir mußten im Vereine mit ihr auf den Balkon 


und mit ihr den Mond anſchwärmen. 

Man kann ſich gar keine Vorſtellung machen, 
welchen Grad die Schwärmerei und Sentimentalität 
der viel gefeierten, aber ſonſt oft ſehr nüchternen und 
proſaiſchen „Pepi“ bei Mondenlicht erreichen konnte. 

Heute hatte fie ſchon den Gipfel aller Sentimen- 
talität erklommen. 

Sie deklamirte Schiller, Heine und Goethe, Thränen 
ſtanden ihr in den Augen, als ſie von der unendlichen 
Größe des Weltalls ſprach, natürlich in ihrer Art. 

„Wenn ich nur ſo viel Dukaten in meiner eiſernen 
Kaſſe hätte, als Sterne in der einzigen Milchſtraße 
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herumſpazieren! Ach, ſo eine Milchſtraßen, himmliſcher 
Milchmeier, laß auf mich heruntertröpfeln!“ 

Ich wollte gehen. Fräulein Gallmeyer ließ weder 
mich, noch die „komiſche Alte“ fort; ich zerbrach mir 
den Kopf, was ſie vorhabe — denn daß etwas in 
ihrem eigenſinnigen Hirn herumging, merkte ich nur 
zu gut. 

„Was hat ſie nur?“ frug die Dame, ihre 
Freundin. 

„Gleich komme ich!“ rief die Gallmeyer und 
verſchwand. 

Krix, Krax! 

Wir waren eingeſperrt. 

Das war ihr geheimer Plan. 

Ich hörte, wie ſich die „Pepi“ laut lachend in 
ihr Schlafzimmer zurückzog. 

Sie hatte mich mit der „komiſchen Alten“ im 
Salon eingeſperrt. Alle Thüren waren von außen 
verriegelt. 

„Das iſt wieder eine ihrer Dummheiten, aber ſie 
wird ſchon wieder kommen, um die Thüre zu öffnen. 
Machen Sie nur keinen Lärm!“ 

Mit dieſen Worten legte ſich die „komiſche Alte“ 
(die aber, wir bemerken es ausdrücklich, weder alt noch 
häßlich, ſondern eine Dame in den beſten Jahren war), 
ſchlaftrunken auf das Sopha. 
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Bald ſchlief ſie den Schlaf des Gerechten. 

Und ich? 

Ich ſtand auf dem Balkon und wußte nicht, ſollte 
ich lachen oder weinen. 

Es ſchlug vier Uhr. 

Ich war todtmüde, fluchte des ſchlechten Scherzes 
wegen, denn ich ſehnte mich nach meinem Bett.“ 

Ich ſtarrte in die mondhelle Praterſtraße hinaus. 

Die Luft war warm und angenehm. 

Ich nahm mir einen Seſſel, lehnte den Kopf an 
die Baluſtrade und ſchlief ebenfalls ein. 

Dies war der „tollſte Abend“ der Gallmeyer, den 
ich miterlebte. 


— 


Zehntes Kapitel. 


„Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Einmal muß geſchieden ſein, 
Scheint die Sonne noch ſo ſchön, 
Einmal muß ſie untergehn.“ 

(Bauer als Millionär.) Ferdinand Raimund. 


— > 


DINTIRIETTITIRRRERUTRLATATEENINLERARTATTÄRANKRDRRAANTATARDRTRAUSBRDARTANARDPDERDANTARTDRATERTARARTTDADERDERADERTAREADENTADERTDRERBEGTREATDARRARATORERDEDERERHERTERTADERTADTADETREIDRERDERDERT RI ANE 


W DDS ANNE NVERIERSE 
n NELLY, 8 
r n 
5 8 


05 


Aan 


Ane 


Fi Dr > —\ N 
2 2 W z 
Hdd doddoddddddmmdddmddmddddmamdandddddmddadddddddddmaddddddddaddmdadddddadadaadddds 


Sie will ins Kloſter gehen. — Religions 
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fürs Leben zwiſchen uns. 


Da fällt mir vor Allem, als ich jener Zeiten ge— 
denke, das Akroſtichon von Weil ein, das der liebens— 
würdige Improviſator einſtens auf die Gallmeyer 
gemacht: 


Geträumt hat mir, du ſeiſt in einem Orden 
Als Nonne eben eingekleidet worden, 

Lang floß hinab dein härenes Gewand; 

Leiſ' rollten meine Thränen in den Sand, 
Mit tiefem Schmerze ſah ich Joſefinen: 

Ein blaſſes Leidenslied mit ſanften Mienen! 
Im Augenblick fingſt du zu hüpfen an — 

Es war ein Traum, Gottlob, ein leerer Wahn! 
Rief ich erwacht, Heil uns, ſie tanzt Cancan! 
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Was er als „Scherz“ hinſtellte, nämlich das 
„Einkleiden der Nonne“, war eines Tages bei der 
Gallmeyer blutiger Ernſt. 

Sie war damals mit ſich und der Geſellſchaft zer— 
fallen! 

Ein weiblicher Hamlet! 

Sie haderte mit Gott und der Welt! 

Ihr behagte gar nichts mehr! Gar nichts! 

Sie wohnte wie eine Fürſtin! 

Sie wurde bejubelt und beklatſcht! 

Sie ſpielte die ſchönſten Rollen! 

Sie hatte unzählige Verehrer! 

Aber das Ende vom Liede war, daß ſie eines Abends 
zu mir ſagte: „Mi g'freut nix! Die ganze Welt iſt 
mir z'wider. Ich wollte, ich wär' in der Steiermark 
oder irgendwo in einem ſtillen Thal — oben auf'n 
Berg — in einem ſtillen Kloſter — a fromme, gottes- 
fürchtige Schweſter!“ — Mit einem Worte, die arme 
Pepi litt an Weltſchmerz. Sie las Byron und Heine 
— ja ſogar Schopenhauer. Am liebſten fuhr ſie mit 
mir in die einſamſten Auen des Praters oder nach 
Dornbach und Neu-Waldegg weit hinaus, ſetzte ſich 
dann ins Gras und fing an über Unſterblichkeit und 
Seelenwanderung, über die Lehre Buddha's und endlich 
gar über Schopenhauer zu philoſophiren, kurz, ſie war 
„miſelſüchtig“, wie es der Wiener nennt. 
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Sie las jetzt nämlich nicht nur Byron und Heine, 
ſondern Alles, was ihr gerade in die Hände kam, und 
ließ ſich beſonders von den Journalen leiten. Kam 
ihr einmal eine Buch-Kritik in einer Zeitung zu Geſicht, 
die ſie durchflog, ſo kaufte ſie ſich auch gleich das be— 
treffende Werk. — Sie hatte die Leſewuth. 

Einmal ſaßen wir im Walde, in der Nähe der 
Sophienalpe bei Dornbach, weit draußen, wo die 
letzten Häuſer ſtehen — als ſie plötzlich anhub: 

„Ja, ſagen Sie mir einmal, an was glauben 
denn die Juden?“ 

„An einen alleinigen Gott, an den Urquell der 
ganzen Schöpfung, Gott iſt in der Natur und die 
Natur iſt Gott,“ ſagte ich, mich zuſammennehmend, 
um klar und deutlich zu ſein. 

„Das iſt ſehr ſchön!“ Und nach einer Pauſe 
darauf frug ſie: 

„Und an was glauben denn die Chriſten?“ 

An daſſelbe! 

„Ja, dann ſind wir ja eigentlich Glaubensgenoſſen!“ 

Das find wir auch!“ 

„Und an was glauben die Türken, die Moha- 
medaner?“ 


* In ihrem letzten Lebensjahre, ſie wußte wahrlich nicht 
warum, ſpielte ſie ſich auf die Antiſemitin hinaus! Krankhafte 
Neigung zur Negation. 
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An daſſelbe, ſagte ich. 

„Iſt das g'ſpaßig! Iſt's denn auch ſo? Sprechen 
Sie deutlicher!“ 

„Alle zwei Religionen gingen aus dem Judenthum 
hervor, wie Chriſtus, ſo hat auch Mohamed die Lehre 
des einigen und einzigen Gottes als Grundprincip 
ſeiner Lehre im Gegenſatz zu dem griechiſchen und 
römiſchen Götzenthum angenommen. Moſes, Chriſtus 
und Mohamed verkündeten eine Lehre, einen Glauben, 
jene Lehre, der Moſes am Sinai in den Worten Aus— 
druck gab: „Höre, Volk Israels, es gibt nur einen 
Gott!“ 


Darauf ſchwieg die Gallmeyer einige Zeit und 
ſagte dann ſinnend: 


„Es iſt doch ſchön, wenn man eine Religion hat 
und Gott — den unendlichen, gütigen Schöpfer preiſt. 
Mich ekelt das ganze Treiben der Menſchen an, 
am liebſten ging' ich in ein Kloſter! Und gleich darauf 
kam die wirkliche Gallmeyer zum Vorſchein: „Hihi! 
Das wäre ſchön! Was würden die Zeitungen dazu 
ſagen und das Publikum! Die Gallmeyer geht ins 
Kloſter! Die Remaſuri! O Jegerl, o Jegerl! — Und 
doch, mir iſt's ganz Ernſt damit! Ich habe an gar 
nichts mehr a rechte Freud'! Mir ſchmeckt's Eſſen 
nicht mehr, ob die Leut' applaudiren oder nicht, ob 
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ich Blumen krieg' oder nicht, ob s' lachen oder nicht 
— mir iſt es ſchon, wie der alte Mofer* gejagt hat: 


„Das Toutememeſchoßeſte 
Von allen Toutememeſchoſe!“ 


Sie wären zwar nicht die erſte Schauſpielerin, 
die ins Kloſter gegangen iſt und auch nicht die letzte, 
ſagte ich, aber ſolche Ideen ſind nur Ausflüſſe ſchlechter 
Laune bei Ihnen! Es iſt ja nicht ihr Ernſt! Glauben 
Sie Ihrem Freunde! f 

„Sie, lieber W. * erzählen S' mir doch von 
irgend einer Künſtlerin oder Schauſpielerin, die ins 
Kloſter gegangen. Wiſſen ſie eine?“ 

In neueſter Zeit ging die berühmte Schriftſtellerin 
Gräfin Hahn⸗Hahn in ein rheiniſches Kloſter. 

„Das iſt die Perſon, welche ſolche verrückte Romane 
wie die George Sand geſchrieben hat!“ 

Richtig — dann ging eine italieniſche Schau— 
ſpielerin, eine geborene Principeſſe a della Croce **** 
in Rom ins Kloſter, aus unglücklicher Liebe nahm ſie 
den Schleier! 

„Unglückliche Liebe! Die kenn' ich nicht! Die 


* Ein berühmter Wiener Volksſänger, Vorgänger von Fürſt, 
ebenſo decent als lebenswahr in ſeinen gedruckten Schilderungen 
des Wiener Volkslebens. Seine beſte Scene iſt: „Die Unter⸗ 
haltung im Paradeisgartl.“ 
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Lieb! Ja, die Lieb, das iſt ein gſpaßig's Ding! 
Wiſſen S' was, ich will nach Mariazell wallfahren, 
gibt mir's dort der liebe Herrgott ein, daß ich eine 
fromme Schweſter werden ſoll und die böſe irdiſche 
Welt verlaſſen — ſo werd' ich's — dies ſchwöre ich 
beim Andenken an *** Sie fahren mit, morgen in 
aller früh geht's nach St. Pölten! Oder fahren wir 
über Neuberg?“ 

Ich lehnte die Mitfahrt aus bekannten Gründen ab. 

„Jeſſas, weil S' ein Jud ſein! Das hab' ich ja 
ganz vergeſſen! Mein Gott, aber wir haben ja alle 
ein' Glauben! Kommen S' nur mit!“ 

Natürlich fuhr ich nicht mit, die Gallmeyer kam 
nach einigen Tagen aus Mariazell, wo ſie, nur von 
ihrem Stubenmädchen begleitet, inbrünſtig gebetet — 
mit beſſerem Humor zurück. 

Zwar hielt er nicht lange vor; aber von ihren 
Plänen, ins Kloſter zu gehen, hatte ſie nie mehr mit 
mir geſprochen. 

Es war eine Laune! Eine Seifenblaſe, die ſie 
wie ein Kind in die Luft ſchleuderte. 

Nichts mehr und nichts weniger! 

Wie geſagt, ich rief mit Freund Weil: 

„Es war ein Traum, Gottlob, ein leerer Wahn! 

Rief ich erwacht, Heil uns, ſie tanzt Cancan!“ 
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Endlich rückte ſie eines Tages gegen mich mit 
der eigentlichen Sprache heraus, ſie hatte an zwanzig— 
tauſend Gulden Schulden! Das war des Pudels 
Kern! — — 

Die drückten fie, das war ihr „Weltſchmerz“! 

Da ſollte Rath geſchafft werden! 

Sie hatte nämlich eine prachtvolle Wohnung in 
der Jägezeile bezogen, Graf * * * Hatte fie eingerichtet 
— eines Tages verließ er Wien auf Nimmerwiederſehen, 
und Frl. Gallmeyer, die natürlich geglaubt hatte, alle 
Rechnungen wären beglichen — erſtaunte nicht wenig, 
als Alles „eitel Schein“ war, ſie wurde gepfändet, 
kaufte einen Theil der Mobilien zurück, und das Ende 
vom Liede, zwanzigtauſend Gulden neue Schulden. 

„Wohin ſoll dieſes Leben führen?“ rief ich, „wenn 
Sie ſo fortfahren, werden Sie elend zu Grunde gehen, 
in ihren alten Tagen von der Gnade der Leute leben! 
Wie oft, wie eindringlich ſoll ich dies Ihnen wieder— 
holen!“ 

„Dies wäre ſchrecklich“, ſeufzte ſie. — 

Ich zeigte ihr mit dem Bleiſtift auf dem Papiere, 
wie ſie, falls ſie jetzt Haus hielte, ſich einſchränkte 
und den ganzen Erlös der Gaſtſpiele im Sommer zum 
Schuldenzahlen verwenden würde, in drei Jahren — 
ſchuldenfrei wäre. 

Sie fiel mir um den Hals, ſie weinte vor 
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Freude! — „Aber neue Schulden dürfen Sie um keinen 
Preis mehr machen, ſonſt ſind Sie verloren!“ 

Zu damaliger Zeit begann ihre Schwärmerei für 
Thereſe Krones, die ſie ſo oft auf dem Theater dar— 
geſtellt hatte. Sie kaufte alle Bilder von ihr, deren 
ſie habhaft werden konnte. 

Sie las den Roman „Thereſe Krones“ von 
Bäuerle ein Dutzend Mal. 

Sie verſchaffte ſich ſogar ein Bild von Jaroſchinsky 
„den ſpäteren Mörder eines Greiſes und Liebhaber der 
Krones.“ Eines Tages erzählte ich ihr die Anekdote, 
wie M. G. Saphir auf dem Hohenmarkte die „feſche 
Krones“ traf und letztere den ſtrengen Kritiker mit den 
Worten anredete: 

„Sie ſchiecher Ding übereinand', warum 
verreißen S' mich denn immer in der Theaterzeitung? 
Warum? Ich will's auf der Stell' wiſſen!“ Und 
der Humoriſt antwortete: „Ja, liebes Fräulein Krones, 
das geſchieht aus lauter gelber niederträchtiger Eifer— 
ſucht! Wenn ich denke, was Sie für liebenswürdige 
Männer empfangen und beglücken, und mich, der ich 
eigentlich im innerſten Winkel meines Herzens für Sie 
ſchwärme — mich beglücken Sie nicht — da wurmt es 
mich und da werde ich fuchswild!“ — „Na, jo kommen S' 
halt morgen um halber Zwölf“, antwortete reſignirt 
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die Krones. — Da lachte die „Pepi“ aus vollſter 
Bruſt: 

„Ja, auf dieſe Weiſe laſſen ſich alle „harben Kritiker“ 
einfangen, denn es ſind ja auch nur Menſchen! Die 
Krones hat dies leicht thun können, denn damals im 
vormärzlichen Wien gab's eigentlich nur eine Zeitung 
von Gewicht, die Theater-Zeitung — aber jetzt — na, da 
hätt' ich viel zu thun! O Jegerl! Und im Ganzen und 
Großen, ich habe mich ja garnicht zu beklagen, ſeit ich in 
Wien bin, haben ſ' mich gelobt! Freilich, wenn ich 
Sponbanaden gemacht — ging's mir ſchlecht. Aber 
ich kann mich einmal nicht zurückhalten, wenn ich mich 
gift! Da muß es heraus und wenn's Conſtantinopel 
gilt! Die Ohrfeigengeſchichte mit dem Strampfer haben 
mir die Zeitungen lange nachgetragen, weil ich mich 
offen auf der Scene gegen niederträchtige Plauſchereien 
gewehrt habe. Die Journaliſten haben ihre Zeitungen 
— da können ſ' hineinſchreiben, was’ wollen (wörtlich) 
und wir Comödiantinnen haben nichts, als die Bühne! 
Wo ſoll ich mich denn vertheidigen? Ich bin un⸗ 
ſchuldig angegriffen worden und da wehre ich mich bis 
aufs Blut! So iſt die Pepi! Und wem's nicht recht 
iſt, der ſoll ſich's anders machen! Punktum Cervelatwurſt, 
verehrter Geſchlechtsgegner!“ (Ein Lieblingsausdruck 
der Gallmeyer.) 


— — — — — — — — 
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Eines Tages beſuchte ich eine Dame, Frau 
v. M. „Hin Heiligenſtadt bei Wien“. 

Dieſe ebenſo geiſtvolle als ſchöne Dame ſchwärmte 
beſonders für das Theater und ihre Prieſterinnen. 

Sie führte mich in ihrer kleinen Villa herum, 
zeigte mir den ſchönen Ausſichtsthurm, endlich eine 
hochgelegene Veranda mit entzückender Ausſicht auf 
die grünen Berge. Ich bewunderte Alles pflicht— 
ſchuldigſt. 


Aber wie wurde mir, als der greiſe Hauseigen— 
thümer, ein penſionirter Beamter, dazu kam und mir 
erzählte, daß dieſes Häuschen einſt der vielumworbenen 
und vielgefeierten Krones gehört habe, der Krone aller 
Wiener Lokalſoubretten. 

Das iſt etwas für die Pepi und ihre 
Schwärmerei, dachte ich im Stillen und ließ mir alles 
Intereſſante zeigen. 

„Hier!“ — er führte mich in ein kleines Gemach im 
erſten Stockwerk mit grünen verſchoſſenen Tapeten, 
wo, im Geſchmack der erſten Decennien dieſes Jahr⸗ 
hunderts, kleine Liebesgötter mit Pfeilen ſchoſſen, 


* Heiligenſtadt bei Wien iſt eines der hundert in wunder⸗ 
voller Lage liegenden Dörfer um Wien, die den Wienern zum 
Landaufenthalt im Sommer dienen; es liegt zwiſchen Döbling 
und Nußdorf, in der Nähe des weinreichen Grinzings und des 
Kahlenberges, rings von herrlichen Rebengeländen umgränzt. 
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zwiſchen exotiſchen Schlinggewächſen und einem Plafond, 
der den Nachthimmel Lerſinnlichte mit Mond und 
ſilbernen Sternlein. - - „Hier ſchlief ſie“ — ſagte mein 
Cicerone, der ſich noch recht gut auf Martinelli, 
Ferdinand Raimund, Ignatz Schuſter, Korn— 
theuer, Madame Rohrbeck, kurz, auf alle Nota- 
bilitäten jener Zeit erinnerte, hier ſchlief ſie, die Ge- 
liebte des Barons Jaroſchinsky. — Ich hab' noch ein 
Andenken von ihr.“ 

Bitte, zeigen Sie mir daſſelbe. 

„Kommen S' nur mit, lieber Herr!“ 

Er führte mich in ein kleines Nebenſtübchen, das 
er ſelbſt bewohnte. Ein ſtilles, ruhiges Heim! 

Er öffnete ein unſcheinbares Zimmer, ein ſchwacher 
Moſchusduft ſtrömte mir entgegen. 

Und doch war dies Gelaß ſo traulich, ganz wie 
für einen altersmüden Greis geſchaffen. 

Ein alter großer Lederſtuhl mit Lehne ſtand vor 
einem altmodiſchen Schreibtiſch mit Meſſingbeſchlag 
und einer großen Anzahl kleiner Fächer und Schub— 
laden. Auf den Wänden alte Kupferſtiche in ſchwarzen 
Holzrahmen, den Einzug des Kaiſers Franz mit ſeinen 
Verbündeten, den Kaiſer Alexander und den König 
Friedrich Wilhelm in Paris darſtellend, die Schlacht 
von Aspern mit Erzherzog Carl an der Spitze ıc. 

Mein Führer war, wie fi) ſpäter herausſtellle, 
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ſelbſt ein alter Veteran aus den Befreiungskriegen. 
Er hieß mich ſetzen und nahm aus einer der vielen 
Lädchen und Schubfächerchen ein Schächtelchen, 
öffnete daſſelbe und was ſah ich — ein reizendes 
Miniaturbild der Krones auf Elfenbein gemalt!“ 
Ich ſah niemals ein beſſeres Portrait von ihr! 

Ohne Federhut, wie es die Mode der damaligen 
Zeit vorſchrieb und ohne Umhängetuch, ſondern in 
einem leichten florartigen, roſenfarbenen Gewande war 
ſie abconterfeit. 

Ein weißer hoher Gürtel hielt die Taille um⸗ 
ſchloſſen, der Buſen a la Joſefine Beauharnais ganz 
frei, Ringellocken floſſen auf den weißen Nacken, 
die nackten ſchönen Arme ruhten im Schooße. — 
Mit einem Worte, ein herrliches Bildchen! — Andern 
Tages erzählte ich der Gallmeyer von meiner Ent— 
deckung; ſie konnte kaum das Ende der Probe und 
das Diner erwarten, um mit mir hinauszufahren zum 
kleinen Häuschen der Krones in Heiligenſtadt. 

Ich führte ſie zuerſt zu meiner Freundin, Frau 


* Dieſes Bild, welches ſpäter die Gallmeyer nach dem Tode 
des Eigenthümers kaufte, iſt mir ganz aus dem Geſichtskreis 
entſchwunden, es ſcheint bei der Auktion ihrer Verlaſſenſchaft 
nicht mehr dageweſen zu ſein. Das einzige Bild der Thereſe 
Krones in Goldrahmen, welches auf dem Schreibtiſch der Gall— 
meyer prangte, erhielt ich durch die Güte der Sängerin Caroline 
Tellheim, die es ankaufte und mir zum Andenken ſchenkte. 
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von M. , die ganz entzückt war, die berühmte 
Künſtlerin kennen zu lernen. Nach einer opulenten 
Jauſe und nachdem ſich auch der alte Hausherr ein— 
geſtellt, ging es an die Inſpektion der Kroneszimmer. 

Sie intereſſirte ſich für jedes noch ſo kleine 
Angedenken, jeder Stuhl, jeder Tiſch wurde von ihr 
unterſucht — und als ich ſie gar in das kleine trau— 
liche Gemach des Hausherrn führte, wo der Moſchus— 
duft dominirte und er wieder nach vielem Suchen und 
Kramen das Miniaturbildchen hervorbrachte, da war 
ihre Freude ohne Grenzen. 

„Das muß ich haben, rief ſie, was es auch koſtet! 
Hundert Gulden geb' ich dafür.“ 

„Nit um eine Million Silberzwanz'ger geb' ich's 
her, rief der Alte erregt und mit viel lauterer Stimme 
als ſonſt; ja, wenn ich einmal eingegraben bin — dann 
können's meine Kinder Ihnen verkaufen! Jetzt aber um 
kan Preis, Fräulein!“ 

Was ſollte die Gallmeyer machen, ſie mußte ſich 
beſcheiden! — 

Abends, als die untergehende Sonne ihre letzten 
Strahlen rothgolden über den Kahlenberg herunter— 
ſandte, ſtanden wir auf der rebenbekränzten Veranda 
des Häuschens und ſchauten hinaus in die herrliche 
Gottes Natur. 

Die „Pepi“ war ganz ſtill und traurig geworden. 


14* 
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Von fernher klangen die Abendglocken von Nuß— 
dorf herüber und Thränen ſtanden in ihren Augen. 
Wir Andern wollten ſie nicht ſtören und ſtanden 
ſtillſchweigend daneben. a 
Mit dem Ausrufe: Arme, arme Krones! unter⸗ 
brach ſie die Ruhe, und wie hingehaucht klang es 
hinaus in die laue Abendluft, in die grünen Berge, 
die nach und nach ſich im Dunkel verhüllten, hinein, 
— das Lied der Jugend: 


„Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Einmal muß geſchieden ſein, 
Scheint die Sonne noch ſo ſchön, 
Einmal muß ſie untergehn.“ 


„Ja, ja — ſo hat ſie's grad' ſelber g'ſungen, 
die ſchöne Reſi — damals — vor langer Zeit. — 
„Brüderlein fein — Brüderlein fein,“ 
krächzte der alte Hausherr. — Gute Nacht allerſeits! 
Es iſt ſchon ſpät für ſo einen alten Krüppel wie ich! 

Ruhſame Nacht allerſeits!“ 

Und damit verſchwand er in ſein kleines Häuschen. 
Ich und die „Pepi“ gingen noch lange in lauer 
Abendluft ſpazieren und gedachte der Krones. 

Aber nicht immer endeten meine Abende in 
Heiligenſtadt ſo harmoniſch. 
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Im Gegenſatz zu dieſem Abend will ich jetzt 
erzählen, wieſo es kam, daß unſere Freundſchaft, die 
doch fürs ganze Leben gelten ſollte, ſo ſchnell in 
die Brüche ging. 

Und wieder ſpielt die Geſchichte in Heiligenſtadt. 
In Heiligenſtadt nämlich beſaß ſpäter O. F. Berg, 
derjenige Volksſchriftſteller, der die meiſten und beſten 
Stücke für die „Pepi“ geſchrieben, eine Villa an der 
Grinzingerſtraße. Die Gallmeyer ging dort wie das 
Kind vom Hauſe aus und ein, verhätſchelt von Allen, 
ſie war auch die Taufpathin eines ſeiner Kinder. 
Frau O. F. Berg, früher Fräulein Klang, war 
eine Collegin der Gallmeyer im Theater an der Wien, 
wo erſtere als Prinz im „Schafhaxl“ halb Wien 
durch ihre Schönheit und decentes Spiel entzückte. 

Eines Abends ſtand Frau B. auf der mit Wein⸗ 
laub umrankten Veranda ihres Hauſes an der Grin- 
zingerſtraße, als wir Beide vorfuhren. 

Schon im Wagen gab es Streitigkeiten, ſie wollte 
immer und ewig Recht haben. 

Ihre Geldcalamitäten nahmen von Tag zu Tag zu. 
Und man ſtaune, im ſelben Maaße ſtiegen auch 

ihre Gelüſte nach neuen Teppichen, ſeltenen Uhren, 
alten Waffen, als Decoration ihres Rauchzimmers. 

Sie beſtellte, ohne zu rechnen, Dinge, die fie gar- 
nicht brauchen konnte, und wie fie einſt in der Prater⸗ 
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ſtraße eine Brücke über den Hof bauen ließ, damit ſie 
von dem vorderen Tracte ſchnell in den rückwärtigen 
könne, eine Laune, die an tauſend Gulden koſtete, 
ſo ähnlich machte ſie es jetzt, indem ſie ſich einbildete, ſie 
müßte einen veritablen Waſſerfall in ihrem Salon haben. 
i Sie wollte im Hofe des von ihr bewohnten Hauſes 
(damals gab es nur die Ferdinands-Waſſerleitung, welche 
das Waſſer mit Dampfkraft aus der Donau pumpte) 
ein Pumpwerk anlegen und mit Röhren in den erſten 
Stock, mit Bewilligung des Hausbeſitzers, leiten, die Wand 
ſollte auf drei Fuß durchbrochen werden, mit Felsſteinen 
verkleidet ſollte dann ein natürlicher Waſſerfall Tag 
und Nacht mit lautem Ton hervorſprudeln. Sie ließ 
den Theatermaſchiniſten kommen, der die Pläne ent- 
worfen, ſie wollte, daß das Waſſer über ein Glas— 
gefälle laufe, damit man ihn von unten mit farbigen 
Lichtern beleuchten können“ Man ſieht daraus, daß 
ſie ähnliche Anwandlungen wie in der Folgezeit König 
Ludwig II. von Baiern, der jetzregierende Monarch und 
ehemalige Beſchützer Richard Wagners, hatte. | 


*Ihre Verſchwendungsſucht verließ fie auch nicht im letzten 
Lebensjahre. Wie mir Graf B. in Wien erzählte, ließ ſie ſich 
noch trotz ihrer finanziellen Mifere in einer der erſten Leder⸗ 
Galanteriehandlungen Wiens, eine rothſammtene Stellage mit den 
Bildniſſen aller Souveräne Europas und Amerikas (ſammt 
Gemahlinnen) machen, eine Laune, die über tauſend Gulden 
verſchlang. 


— 215 — 


Der Unterſchied iſt nur der, daß jener über 
Millionen, die Gallmeyer nur über — Schulden gebot. 

O, der unglückſelige Waſſerfall! 

Er ſollte unſere Freundſchaft in ſeinem Wogen⸗ 
ſchwall begraben. 

Umſonſt ſetzte ich ihr im Wagen auseinander, 
daß ſie einen abſchüſſigen Weg betreten und nie im 
Leben auf einen grünen Zweig kommen würde! 

Umſonſt ſchilderte ich, was es heißt, als einſtmals 
berühmte hochgefeierte Künſtlerin im Alter betteln 
gehen zu müſſen, wie es leider bei ihrem Collegen 
Matras eintraf, für den man noch heute betteln muß! 

Umſonſt warnte ich ſie, auf ihr Talent und auf 
die Gunſt der Directoren zu bauen!“ 

Umſonſt ſchilderte ich ihr in den grellſten Farben 
jene Zeit, wo ſie ihr eigentliches Localſoubrettenfach 
nicht mehr ſpielen könne und für die „komiſchen Alten“ 
noch nicht paſſen würde! 

Es war Alles vergebens! 

Sie glaubte wie Napoleon der Dritte an ihren Stern. 

Es war aber kein Stern, ſondern — ein Irrwiſch. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


* Im letzten Jahre vor ihrem Tod trug ſie ſich brieflich 
der Direction Steiner und Bucovics an, und Beide refüſirten das 


Engagement. Es ſoll ſie tief geſchmerzt haben. Wer damals 


in ihre tief verwundete Seele hätte blicken können! Die Arme! 
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Und nun zurück nach Heiligenſtadt! 

Mißmuthig ſtieg ſie aus dem Wagen, ſchlug mit 
dem Sonnenſchirm auf die Steine und ſchritt in den 
Garten der Villa. | 

Ich empfahl mich auf einige Stunden, um Fräulein 
Epftein* zu beſuchen, die in der Nähe wohnte. 

Nach geraumer Zeit kam ich zurück und ſah nur die 
ſchöne Frau B. allein auf dem Balcone ſtehn. 

„Wo iſt denn die „Pepi?“ rief ich. 

„Sie iſt im Garten unten!“ 

„Iſt ſie noch ſo miſelſüchtig?“ 

„Wieſo?“ 

„Ach, ich habe ihr tüchtig die Leviten geleſen, aber 
ſie iſt unverbeſſerlich! Jeden Tag macht ſie neue 
Schulden! Es iſt entſetzlich!“ 

„Sie übertreiben,“ rief die Frau des Hauſes. 

„Ach, liebſte Freundin, ich übertreibe nichts, es 
bricht mir das Herz, wenn ich ſehe, welche Wege die 
Pepi einſchlägt! Sie wird im Elende enden!“ 


— — — — — — — — — — — — — — — 


(Später erzählte mir die Dame, daß ſie mir Zeichen 
gemacht, zu ſchweigen, aber bei meiner bedeutenden Kurz⸗ 


* Fräulein Luiſe Epſtein, damals jugendliche Liebhaberin 
am Hofburgtheater (jetzt Frau Oppenheim) eine der gefeiertſten 
Wiener Schönheiten jener Theater⸗Zeit des „luſtigen Wien.“ 
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ſichtigkeit bemerkte ich dieſe telegraphiſchen Hand— 
bewegungen nicht.) 

Da fuhr, wie von der Tarantel geſtochen, die 
Gallmeyer, die ſich hinter der „molleten“ Frau B. 
verſteckt hatte, hervor und überſchüttete mich mit Vor⸗ 
würfen. A 
Ich antwortete gereizt, doppelt erregt durch die un— 
würdige Comödie, Verſtecken zu ſpielen, um mich zu 
behorchen. 

Doch ſie hörte ja kein Wort mehr oder weniger, 
das ſie nicht ſchon von mir ſelbſt Aug' ins Auge ver⸗ 
nommen. Ich hielt nicht mit Vorwürfen zurück, ich 
ſchrie, aber auch ihre Wuth kannte keine Grenzen. 

Sie, die verhätſchelte, große Gallmeyer ſoll ſich dies 
bieten laſſen! Sie ſollte Unrecht haben! 

Aber ich ließ mich nicht niederbeugen. 

Ich ſprach eine Viertelſtunde lang Alles aus, was 
mein Herz bedrückte — ihre ganze Zukunft ſchilderte ich, 
bei Gott! — wie ein Prophet. 

Eben weil ſie gewiß innerlich fühlte, daß ich Recht 
behalten werde, weil ſie inne ward, dieſen Zug ihres 
Charakters, dieſen Verſchwendungshang nicht mehr 
ändern zu können, und widerſtandslos dem Verhängniß 
entgegen ging, entbrannte ihr bis dahin zurückgehal— 
tener Zorn zur hellſten Flamme. 

Was ſie ſagte, will ich gar nicht wiederholen. 
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Umſonſt wollte fie die liebenswürdige Hausfrau, 
welche eigentlich unſchuldiger Weiſe zu dieſem Rencontre 
Anlaß bot, die Sache beilegen. 

Auch ich gab ihr ſpäter gute Worte und entſchul— 
digte mich. Alles vergebens! — — 

Sie ſchloß ſich in ihr Zimmer ein, welches ſie immer 
bei ihrem Aufenthalt in Heiligenſtadt bewohnte und 
in dem ſie, falls ſie die Nacht draußen zubrachte, 
ſchlief, und ließ Niemand vor. 

Sie erſchien nicht beim Souper, umſonſt, daß 
Hausherr und Hausfrau ſie holen wollten. 

Und ohne ſie geſehen zu haben, verließ ich ſpät 
nachts Heiligenſtadt. 

Einige Wochen darauf traf ich wohl auf der 
Straße mit ihr zuſammen, ſie war ſogar freundlich, 
ſprach auch einige Zeit mit mir, aber kühl bis ans 
Herz hinan, gab ſie die ausweichendſten Antworten, 
kurz, es war nicht mehr „meine Gallmeyer“, deren 
tiefſtes Vertrauen ich einſt beſaß. 

Und Alles dies, weil ich die Wahrheit und nichts 
als die Wahrheit geſagt, um ſie zur Umkehr zu 
bewegen. 

Von jener Zeit an nahm ihre „ſchneidende Biſſig— 
keit“ von Jahr zu Jahr zu, ſie konnte reizend, liebens⸗ 
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würdig, aber fie konnte auch viel öfters von „dämo— 
niſchen, nichts ſchonenden, ätzenden, an die Schärfe 
des Vitriols gemahnenden Hohne“ ſein! — 


Oft traf ich noch mit ihr zuſammen, ich gratulirte 
ihr auf der Bühne des Carltheaters zum großen Erfolge 
ihrer falſchen „Sarah Bernard“, während ſie nach der 
glanzvollen Aufführung der Operette, „die Töchter der 
Venus“ (Dionyſos) von Brandl im Carltheater wohl 
den Compoſiteur auf der Bühne zweimal umarmte, 
auch den mitwirkenden Sängern und Sängerinnen, 
der Schläger, Horty, den Herren Blaſel, Joſeffy und 
Drucker Schönes ſagte — mich aber, den Librettiſten, 
gänzlich ignorirte, wiewohl ich vielleicht auch ein paar 
Worte als ihr alter treueſter Freund verdient hätte. 
Als ihr Fräulein S* **, ihr Liebling, Vorwürfe 
darüber machte, ſagte ſie: „Mein Gott, es iſt wahr, 
ich hätte ihm auch Etwas ſagen ſollen, aber er iſt 
ein zu arroganter Menſch! — Punktum! Was der 
ſich einbildet!“ Doch die S* * * ließ ſich nicht ſo 
ſchnell abweiſen. 

„Liebe, gnädige Frau, entſchuldigen Sie, Sie waren 
ja doch einſtmals vor Jahren ſo gut, ſo intim mit 
ihm, ich ſah ja die Photographie mit der Inſchrift 
auf ſeinem Schreibtiſche, er verehrt ſie ja heute 
noch.“ — 
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„Ja, ja, antwortete ſie nach einer langen Pauſe, 
ich habe ihn ſehr gut leiden können, er hat's gut mit 
mir gemeint, aber er hat mir Böſes prophezeit — 
und er iſt und bleibt ein arroganter Menſch! —“ 

Sie konnte die Wahrheit ſelbſt von ihren beſten 
Freunden nicht hören, und wer ſie ihr doch ſagte, der 
war — arrogant! — Beklagenswerthes Opfer! 
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Epilog. 


Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unheil ſchreitet ſchnell! 

Schiller. 


Im Auguſt 1883 ſprach ich die „Pepi“ noch ſchein— 
bar luſtig und guter Dinge in Iſchl, und jetzt, kaum iſt 
ein Jahr verfloſſen, iſt ſie todt, todt, todt! 

Ein ſchreckliches Wort! 

Doch war dies Weſen, vor welchem ich in Iſchl auf 
der Esplanade den Hut zog und die mich, als ich ſie eine 
Viertelſtunde darauf in einer Seitenſtraße traf und nicht 
ſofort grüßte, (man trifft ſich in Iſchl zehnmal in einer 
halben Stunde) mit den Worten anfuhr: „Wiſſen Sie 
nicht, daß man Damen grüßen muß?“, nicht mehr meine 
Gallmeyer, ſondern eine verbitterte Frau, die am 
Ende ihrer ruhmvollen Laufbahn, krank und von bitteren 
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Sorgen gequält, ſcheinbar nur luſtig, mit tiefem Unmuth, 
von bangen Ahnungen gequält, durchs Leben ſchritt. 

Meine Gallmeyer, meine Freundin, meine Künſtlerin 
habe ich mir in dieſen Erinnerungen conſtruirt; aus ver- 
gilbten Briefen, aus kleinen Tagebuchblättern, aus 
Zeitungsausſchnitten, die ich aufbewahrte. 

Die Perſon, welche ich in ihren luſtigen Jahren 1862 
bis 1867/8 zuſchildern unternommen, freilich, indem ich den 
Schleier ihres Privatlebens nicht hob, ja ſogar ſorgſam alles 
Anſtößige aus den Memoiren! entfernte, iſt die wahre, 
wirkliche Gallmeyer, wie ſie in ihrer Glanzperiode webte 
und lebte, mit all ihren Vorzügen und mit all ihren, 
doch leicht zu entſchuldbaren Fehlern, die luſtige „Pepi,“ 
der berühmte Komet der Wiener Bühnen. 

Ob es mir gelungen, dem Leſer und der ſchönen 
Leſerin ein wenn auch farbenſchwaches Bild der wirk⸗ 
lichen Gallmeyer hinzuzaubern, bezweifle ich, wiewohl ich 
mir alle Mühe gab und mein Gedächtniß abmarterte, 
alle kleinen pikanten, eben in einem Buche wiederzuge⸗ 
benden Züge mit der Treue eines Kleinmalers zu fixiren. 


* Freilich haben oft die größten Künſtlerinnen, in neuerer 
Zeit die berühmte Schauspielerin Caroline Bauer (in ihren 
Memoiren) die intimſten Beziehungen ſelbſt an die große Glocke 
gehängt. Staunenerregend bleibt nur die Offenheit der ge⸗ 
weſenen morganatiſchen Gemahlin Leopold I. König der Belgier 
(Gräfin Plater). Oder ſollte „Arnold Wellmer“ wirklich 
zu viel herausgegeben haben? 
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Sie iſt eben ſchwer zu ſchildern! 

Sie war rückſichtslos in ihren Reden und oft noch 
rückſichtsloſer in ihren Handlungen. 

Doch was im Leben erlaubt iſt zu ſagen, kann der 
Chroniqueur nur andeuten; ſie dagegen glaubte, ſich oft 
Alles erlauben zu dürfen, um im nächſten Augenblick Alles 
zu bereuen. Sie fing in ihren letzten Lebensjahren an, den 
ſemitiſchen Stamm mit ihrem Haß zu verfolgen, während 
ſie zwanzig Jahre ihres Lebens beinahe nur mit Menſchen 
umging, die dieſer Race angehörten; ja, ein halbes 
Decennium lang einen Abkömmling Juda's heiß geliebt 
hatte und ihn heirathen wollte. Sie haßte die Journaliſtik. 
Sie hatte wenig Reſpekt vor dem Publikum. Ungekannt 
kam ſie in den ſechziger Jahren nach Wien, zaghaft, 
beſcheiden, beinahe hoffnungslos. Und da geſchah das 
Wunder! 

Mit einem Donnerſchlage hoben ſie die Wiener 
Blätter in den Himmel. 

Sie war eine gefeierte Künſtlerin. 

Man ſage nicht, das „Wiener Publikum!“ Sie ge⸗ 
fiel zwar ſehr im „Goldonkel“, doch erſt am zweiten und 
dritten Abend, als das Urtheil der geſammten Wiener 
Preſſe unter die Leute kam — da war auch ihr Ruhm 
erſt Tagesgeſpräch. 

Und wie vergalt ſie es? 
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Sie wurde berauſcht und im Rauſche hört jede 
richtige Geiſtesfunktion auf. 

Sie hielt ſich für unfehlbar. 

Direktor, Dichter, Schauſpieler und Kritiker ſollten 
ſich ihren Launen fügen. 

Sie war im Stande, wenn ihr das Geſicht eines 
Schauſpielers nicht gefiel, mit dem ſie ſpielen ſollte, von 
der Probe zu gehen, den Direktoren Ohrfeigen anzu— 
tragen und auch zu geben und mißliebige Kritiker von 
der Bühne aus als Eſel zu apoſtrophiren! — — — 


Sie wußte zum Schluß garnicht mehr, was ſie 
wollte. Niemals konnte fie, das ſah fie ein, in das Fach 
der eigentlich komiſchen Alten des feinen Luſtſpiels über— 
gehen und ihr idealer Traum, vom Stadt-Theater 
ins Burg-Theater überzutreten, war eben nur ein 
Traum. | 

Sie wußte trotz eifrigen Strebens wie bereits von 
mir wiederholt betont, das Hochdeutſche nicht zu be— 
wältigen, immer ſaß ihr der Schalk des Dialektes 
im Nacken. Vergebens ihr Mühen! Vergebens ihre 
amerikaniſche Reiſe, wo ſie zwar Ruhm aber kein Geld, 
kein Vermögen erwarb. Dazu zerſtörte ein unheilbares 
Leiden ihren Körper. Ihre Verbitterung nahm zu, 


der cyniſche, dämoniſche Hohn, der immer in ihr 
ſchlummerte, brach oft plötzlich bei ihr unauf— 
haltſam hervor. Welch ein bedauernswerthes tra— 
giſches Geſchick, dem mitfühlenden alten Freunde 
Thränen in der Stille erpreſſend und den ſtrebenden 
Künſtlerinnen eine Warnung, auf dieſem kurzen Wege 
voll Dornen ſich das beklagenswerthe Loos der „Pepi“ 
vor Augen zu halten und nicht verſchwenderiſch zu 
leben, ſondern für jene Zeit zu ſorgen, wo das 
Auge ſeinen verführeriſchen Glanz verliert, das Haar 
ſich langſam bleicht und die erſte Furche die volle 
Wange begränzt. 

Doch der Himmel hatte Mitleid mit ihr! 

Es hat ſie ein ſanfter Genius hinweggehoben über 
alle Mühſal dieſes Lebens. 

Ihr war der Todesengel ein tröſtender Retter! 

Mag ihr Tod auch noch ſo betrübend für uns 
ſein; weiß Gott, ihr Leben wäre vielleicht noch be— 
trübender geweſen! | 

Ich will es nicht ausmalen und ſchweigen. 

Ich habe es ihr damals in Heiligenſtadt prophezeit, 
doch die innigen Worte des Freundes wurden nicht ge— 
hört — ja noch mehr — ſie wandte ſich von ihm ab, 
ſie kannte ihn kaum mehr! 


Und gewiß, Niemand hat ſie mehr verehrt, mehr 
15 


9 


geſchätzt, als ich; aber ich wollte, auch auf die Gefahr 
hin, ſie als Freundin zu verlieren, für ihre Zukunft 
ſorgen, die ich ſchwarz und unheilſchwanger hereinbrechen 
ſah — und ich verlor die Partie! 


Sie wandte mir den Rücken; ſie verlachte meine 
Prophezeihung, ſie verhöhnte meine Rathſchläge! Ja, 
ich glaube, ſie haßte mich fortan! O, hätte ſie mir und 
anderen Freunden und Freundinnen gefolgt, ſie hätte 
in ihrem vierzigſten Jahre mit einem Vermögen von 
mindeſtens einer Viertel Million ſich zur Ruhe ſetzen 
können. f 


Sie aber verlor bei der Direktion des Strampfer- 
Theaters über 100,000 fl. und ihre ſpäteren Liebes— 
und Familienaffairen brachten ſie beinahe um ebenſoviel. 
Sie fand ſpäter in ihrem Advokaten Dr. Trebitſch in Wien 
einen ebenſo uneigennützigen als aufopfernden Freund, 
der Jahre lang für ſie webte und ſtrebte — doch auch 
ihn ſoll ſie in der letzten Zeit ihres Lebens verblendet 
von ſich geſtoßen haben. 


Doch der Tod ſühnt Alles! Sie war eine große 
Künſtlerin; vergeſſen wir ihre menſchlichen Schwächen 
und ſchließen wir mit einer heiteren Wendung dieſes 
Büchlein aus Wien's „luſtiger Theaterzeit“, mit einem 
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Epigramm, das ſie auf ſich in einer luſtigen Stunde 
ſelbſt verfaßte: 


Spielt' ich Alte oder Junge, 
Niemals ſchont' ich meine Lunge; 
Immer war ich auf dem Sprunge, 
Nie im Zaum hielt ich die Zunge. 
Manches Stück, das miſerabel, 
Machte erſt mein Spiel paſſabel; 
Denn oft ſchärfer als ein Sabel 
Wirkte ja mein kecker Schnabel. 


Wilhelm Ißleib (Guſtav Schuhr), Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 124. 


Drukfehler-Yeridtigung. 

Der erſte Abſchnitt auf Seite 188 von „Der 
Stern“ bis „wird“ gehört zur Anmerkung auf Seite 187 
und 188. 

Seite 203, vierte Zeile von unten, lies „Principeſſa“ 
ſtatt „Principeſſe.“ 


UC SOUTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 


NNINHINAIN 


J 


II 


NR, 
NN 


N nn 
DD 
NN 


NN D 
S DD 


N 


N 


HN 
N 
N 
N) 

7 
N 

U, 
6 / 
HN) 


II 
VD 
V 


DD 
N 


D 
DD 
D 


J \ 


N 


D 


NN 
N 


DD 


D 


D 
II 


SS 


II 


7 
/ 


HN 
7 
N 


Hl; 


N 


D 
DDD DD 

DD D 
IN 


ISIN 


iS 
ISIN 


＋ 


NN 


N 


D 
J 


7 
HR} 
, 


Hi 


NR 


NN 


J; 
7 


IQ 


SS 


N 


4 


7 
/ 


II 


N 


IQ 


D 
N 


N 8 


D 


DD 


N 
II 


IQ 
N 


IQ 


DD 


JH f 


＋ 
U 


N 
A. 


DDD 
N N 
DD 

SS 
DDD 


7 
7 ＋ 1 
7 7 7 
7 ＋5 7 7 , ＋ 7 
57 . 7 / 


＋ 
, 
N) 1, 75 


DD 


NN 


Y 
DD 


DD 


V 


D 
D 
N 


N 
— 


SI 


II 


N 


DDD 


N 


7 
/ 
1 
7 / 
5 
7 


D 


N 


II 
DD 


DD 


N 
N 
D 


AJ I A N \ N N N N N IN N 8 N N 


DD 
N 


DD 

IQ II 

DD DDD 8 S N 
p RRÜQQ N 


N 
DDD 


D 


D 


I 


D 


N 
ä 
S 


S 


NN 
IR 


N 
II 


D 


DDD 


D 


N 
SS 


NR 


III 


D DD 
DDD 


D 


ä 


DDD 


J 


TTT 


D 


N nn NN N 
TTT 


J. 


De 


DD 


N N III D 8 N 


NR 


DDD 


III 


D N 
— 


D 
S D 


Re ISIN 


n 


D 
SI 


IR 


III 
n 


— 


DD 


D 
8 


D 
N 


— 
D 


ä 


D 
— 


D 


D 


— 


